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    Zum Buch


    Eines Nachts macht die Journalistin Lacey in einem Supermarkt eine schreckliche Entdeckung. Sie findet die Besitzerin des Ladens grausam verstümmelt in ihrem eigenen Blut. Und da ist noch etwas anderes, jemand anderes …


    Du kannst ihn nicht sehen … Er ist hinter dir her … Er wird dich bekommen … Ganz egal, was du machst … Ganz egal, wo du bist … Du hörst seinen Atem … Du spürst seine Präsenz … Flieh, solange du noch kannst …


    Für Lacey beginnt die Hölle auf Erden …


    Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon.


    Zum Autor


    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.


    Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon unter www.rlk.stevegerlach.com
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    Wärst du gewesen aus Lumpen und Holz,


    ausgestopft hätte ich dich und verbrannt.


    Doch du warst lebendig, aus Fleisch und Blut,


    mit Armen, die kein Ende nahmen,


    das Herz aus Stein, die Augen voller Glut.


    aus The Bogeyman

    von R.S. STEWART
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    In der Nacht, in der alles begann, verließen Frank und Joan Bessler die drückende Hitze ihres Hauses und gingen vier Straßen weiter zu Hoffmans Supermarkt. Frank wollte ein Sixpack.


    »Sieht geschlossen aus«, sagte Joan.


    »Kann nicht sein.« Frank sah auf die Uhr. »Es ist Viertel nach neun.«


    »Warum ist dann das Licht aus?«


    »Vielleicht will sie Strom sparen.« Er hoffte, dass er recht hatte, auch wenn er selbst nicht daran glaubte. Solange er sich erinnern konnte – und er hatte seine gesamten neunundzwanzig Lebensjahre in Oasis verbracht –, war der Supermarkt immer bis zum Ladenschluss hell erleuchtet gewesen.


    Er hatte bis zehn Uhr geöffnet, um dem Safeway, der um neun schloss, ein paar Kunden abzujagen. Als Elsie Hoffmans Mann vor drei Jahren gestorben war, hatte es Gerüchte gegeben, dass sie den Laden verkaufen oder zumindest früher schließen würde. Doch sie hatte den kleinen Supermarkt behalten und die Öffnungszeiten nicht geändert.


    »Ich glaube, es ist geschlossen«, sagte Joan, als sie vor dem leeren Parkplatz stehen blieben.


    Das Ladenschild war dunkel. Im Fenster sah man nur den schwachen Schein der Glühbirne, die Elsie immer über Nacht brennen ließ.


    »Nicht zu fassen«, murmelte Frank.


    »Sie muss einen guten Grund gehabt haben.«


    »Vielleicht hat sie die Zeiten geändert.«


    Joan wartete auf dem Bürgersteig, während Frank an die Holztür trat. Er bückte sich und sah auf das Schild an der Scheibe. Zu dunkel, um die Öffnungszeiten zu lesen.


    Er versuchte, den Türknauf zu drehen.


    Abgeschlossen.


    Er spähte durch das Fenster und sah niemanden. »Verdammt.« Er klopfte an die Scheibe. Das konnte nicht schaden. Vielleicht war Elsie irgendwo hinten, wo man sie nicht sehen konnte.


    »Komm schon, Frank. Sie hat geschlossen.«


    »Ich habe Durst.« Er hämmerte fester gegen die Scheibe.


    »Wir können zum Golden Oasis gehen. Eine Margarita wäre mir sowieso lieber.«


    »Na gut, okay.«


    Er warf einen letzten Blick in den schwach beleuchteten Laden, dann wandte er sich ab. Hinter ihm knallte etwas so heftig gegen die Tür, dass sie im Rahmen wackelte.


    Frank zuckte zusammen. Er wirbelte herum und starrte auf die Tür mit den vier Glasscheiben.


    »Was war das?«, flüsterte Joan.


    »Ich weiß nicht.«


    »Komm, lass uns gehen.«


    Ohne den Blick abzuwenden, wich er zurück, und ihm wurde klar, dass er auf der Stelle einen Herzinfarkt bekäme, wenn dort plötzlich ein Gesicht auftauchte. Bevor das geschehen konnte, drehte er sich schnell um.


    »Wer passt auf die Goldgrube auf?«, fragte Red.


    Elsie nippte an ihrem Whisky Sour. Er war süß und herb zugleich. Niemand konnte so gute Whisky Sour mixen wie Red. »Ich habe ein bisschen früher zugemacht«, sagte sie.


    »Muss einsam sein da drin.«


    »Hör mal, Red, ich habe meine besten Zeiten hinter mir, schon lange, aber ich bin noch klar im Kopf. Meine Birne ist noch nicht weich geworden. Oder was meinst du?«


    »Du bist auf Zack, Elsie. Wie immer.«


    »Als Herb gestorben ist, bin ich durch die Hölle gegangen. Ich habe den Mann geliebt, auch wenn er ein elender alter Geizkragen war. Aber das ist jetzt im Oktober drei Jahre her. Ich habe mich ganz gut erholt. Und selbst in der schlimmsten Zeit – kurz nachdem ich ihn verloren habe – bin ich nicht durchgedreht.«


    »Du warst wie ein Fels in der Brandung, Elsie.« Er sah die Theke entlang. »Bin gleich wieder da«, sagte er und ging zu einem neuen Gast.


    Elsie trank einen Schluck. Sie sah sich um. Zu ihrer Linken saß Beck Ramsey und hatte den Arm um die kleine Waters gelegt. Das arme Mädchen, dachte Elsie. Beck würde ihr nur Ärger einbringen. Zu ihrer Rechten, neben einem leeren Barhocker, saß Lacey Allen, die Frau von der Zeitung. Sie war ein hübsches Ding. Die Männer meinten, sie sei prüde, aber das sagten sie über jede Frau, die nicht sofort das Höschen auszog, wenn man sie anlächelte. Im Geschäft war sie jedenfalls immer freundlich. Es war ein trauriger Anblick, wie sie so allein an der Bar saß, als hätte sie auf der ganzen Welt keinen einzigen Freund.


    »Sie sind doch eine gebildete Frau.«


    Lacey sah sie an. »Ich?«


    »Klar. Sie waren in Stanford und so. Sie haben einen Doktor in irgendwas.«


    »Englische Literatur.«


    »Genau. Vermutlich gehören Sie zu den gebildetsten Leuten im ganzen Ort. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gern was fragen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Okay. Wenn ich Ihnen helfen kann.«


    »Gibt es so was wie Geister?«


    »Geister?«


    »Sie wissen schon. Gespenster, Geister von Toten, Spukgestalten.«


    Lacey schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe noch nie einen Geist gesehen. Aber seit Anbeginn der Zeiten behaupten manche Leute, es gäbe welche.« Sie wandte den Blick ab, nahm ihr Weinglas und hob es an die Lippen. Doch sie trank nicht. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Sie blickte Elsie an und setzte das Glas ab. »Haben Sie etwa einen Geist gesehen?«


    »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt was gesehen habe.«


    »Darf ich?« Lacey sah zu dem leeren Hocker zwischen ihnen.


    »Nur zu.«


    Sie rutschte von ihrem Hocker und setzte sich neben Elsie.


    »Das muss unter uns bleiben. Ich möchte nicht, dass darüber was in der Tribune steht und hinterher der ganze Ort sagt, Elsie hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


    »Versprochen.«


    »Gut.«


    Eine Hand klopfte ihr von hinten auf die Schulter. Sie zuckte zusammen und spritzte sich Whisky auf das Kleid.


    »Oh, Entschuldigung.«


    »Mein Gott!« Sie drehte sich um. »Frank, du hast mich zu Tode erschreckt!«


    »Tut mir wirklich leid. Verdammt, ich …«


    »Okay, schon gut.«


    »Ich hole Ihnen einen neuen Drink.«


    »Da sage ich nicht nein.«


    Frank nickte Lacey zu, dann lächelte er Elsie an. »Andererseits haben Sie es verdient, dass ich Sie erschrecke, nachdem ich mich vor Ihrem Laden so erschreckt habe.«


    »Was meinen Sie?«


    »Haben Sie einen Wachhund da drin oder so?«


    »Was ist denn passiert?«


    »Wir waren vor ein paar Minuten drüben bei Ihrem Laden, und ich habe durch die Tür geschaut, um zu sehen, ob Sie da sind, da hat irgendwas unglaublich fest dagegen geschlagen. Ich hab mir fast in die Hose gemacht.«


    »Haben Sie gesehen, was es war?«, fragte Lacey.


    »Ich habe gar nichts gesehen. Aber ich bin ganz schön zusammengezuckt. Haben Sie sich einen Hund angeschafft, Elsie?«


    »Ich halte keine Haustiere. Sie sterben einem sowieso nur weg.«


    »Was war es dann?«


    »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Elsie. »Ich habe selbst etwas gehört, so gegen neun. Es klang, als würde jemand rumlaufen. Ich habe überall nachgesehen – in allen Gängen und hinten im Lager. Sogar im Fleischkühlraum. Niemand im Laden, außer meiner Wenigkeit. Dann ist die Kasse von allein aufgesprungen, und mir hat es gereicht. Ich habe zugemacht.«


    »Vielleicht haben Sie einen Geist«, sagte Frank mit einem angedeuteten Grinsen.


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Elsie. »Was meinen Sie, Lacey?«


    »Ich meine, wir sollten zu Ihrem Laden fahren und nachsehen.«


    Lacey steuerte ihren Wagen auf den Parkplatz von Hoffmans Supermarkt.


    »Vielleicht solltest du im Auto warten«, sagte Frank zu seiner Frau.


    »Damit ich den ganzen Spaß verpasse?« Sie stieß die Hecktür auf, stieg aus und lächelte Lacey an. »Glauben Sie, dass wir in die Zeitung kommen?«


    »Kommt drauf an, was da drin ist«, erwiderte Lacey und folgte Elsie zur Tür.


    »Wenn wir da drin alle abgemetzelt werden«, sagte Frank, »kommen wir auf jeden Fall in die Zeitung.«


    Elsie warf ihm über die Schulter einen finsteren Blick zu. »Hören Sie auf mit dem Quatsch, Frank.«


    »Wenn du so nervös bist«, sagte Joan, »solltest du vielleicht im Auto warten.«


    »Damit du ohne mich abgemetzelt wirst? Wie würde das denn aussehen?«


    Elsie spähte durch ein Fenster. »Ich sehe nichts. Aber vorhin habe ich natürlich auch nichts gesehen.«


    »Lasst uns reingehen«, flüsterte Lacey. Sie rieb sich über die Arme. Trotz der warmen Nacht hatte sie eine Gänsehaut. Vielleicht war das keine so gute Idee, dachte sie, als Elsie den Schlüssel ins Schloss steckte. Aber es war ihre Idee gewesen. Sie konnte jetzt kaum noch aussteigen. Außerdem wollte sie herausfinden, was den ganzen Ärger ausgelöst hatte.


    Elsie schob die Tür auf und trat ein. Lacey folgte ihr. Der Holzboden knarrte unter ihren Füßen. Sie blieben vor der Ladentheke stehen. Bis auf die Deckenlampe in der Nähe der Tür war das Geschäft dunkel. Lacey konnte nicht weit in die Gänge hineinsehen.


    »Vielleicht sollten Sie das Licht …«


    »Wahnsinn!«


    Sie wirbelte herum. Franks Hand lag noch auf der Tür, die er gerade hatte schließen wollen. Joan und er standen reglos da und starrten auf das Holz.


    »Das gibt’s nicht«, sagte Elsie.


    Lacey trat zur Tür und ging in die Hocke. »Das Ding sieht fies aus«, sagte sie. Das Fleischerbeil steckte nur Zentimeter unterhalb der unteren Scheibe tief im Holz.


    »Ein bisschen höher …«, murmelte Frank.


    »Das hat also gegen die Tür gehämmert!«, schrie Joan.


    »Stimmt.«


    »Gott, es hätte dich umbringen können!«


    Lacey erhob sich. »Ich glaube, wir sollten hier lieber verschwinden.«


    »Ja«, sagte Frank. »Und zwar schnell. Wer auch immer dieses Scheißding geworfen hat, ist nicht zu Scherzen aufgelegt.«


    »Sollten wir nicht die Polizei rufen?«, fragte Elsie.


    »Aus der Kneipe. Los.«


    Samstag, 12. Juli


    Oasis Tribune


    EINBRECHER GREIFT BÜRGER AN


    Frank Bessler, ein Fernsehmechaniker aus Oasis, ist nur knapp einer Verletzung entkommen, als er einen Einbrecher in Hoffmans Supermarkt störte.


    Bessler und seine Frau Joan kamen zum Supermarkt, kurz nachdem die Besitzerin Elsie Hoffman das Geschäft für die Nacht geschlossen hatte. Als Bessler hineinsah, warf ein unbekannter Angreifer ein Fleischerbeil gegen die Tür.


    Die Polizei wurde benachrichtigt, nachdem Bessler Mrs. Hoffman über den Vorfall informierte. Der hinzugezogene Streifenpolizist Ralph Lewis durchsuchte den Supermarkt und stellte fest, dass der Angreifer geflohen war.


    Es wurden keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens entdeckt. Laut Mrs. Hoffman wurde kein Geld entwendet. Die leeren Verpackungen zweier T-Bone-Steaks wurden zusammen mit einer leeren Weinflasche hinter der Fleischtheke gefunden.


    Elsie Hoffman, die das Geschäft seit dem Tod ihres Manns allein betreibt, räumte ein, dass sie der Einbruch und der Angriff auf Bessler beunruhigen, doch sie hat nicht die Absicht, die Öffnungszeiten zu ändern. »Angst kann das ganze Leben bestimmen, wenn man es zulässt. Aber nicht mit mir.«


    Bessler kommentierte: »Ich wollte nur ein paar Bier holen und hätte beinahe ins Gras gebissen.«


    Dienstag, 15. Juli


    Oasis Tribune


    ERNEUT EINDRINGLING IN SUPERMARKT


    Am Wochenende wurde Hoffmans Supermarkt erneut zum Ziel eines unbekannten Vandalen. Als die Inhaberin Elsie Hoffman ihr Geschäft am Montagmorgen öffnen wollte, fand sie leere Fleischverpackungen, Chipstüten und andere Lebensmittel auf dem Boden verteilt vor.


    »Es sah aus, als hätte sich wieder jemand ein Festmahl gegönnt«, erklärte Mrs. Hoffman, in deren Geschäft sich Freitagnacht schon ein ähnlicher Vorfall ereignet hatte. Dabei entging der Fernsehmechaniker Frank Bessler nur knapp einer schweren Verletzung, als der aufgeschreckte Vandale ein Fleischerbeil nach seinem Kopf warf.


    Die Polizei vermutet hinter beiden Vorfällen denselben Täter. Bis jetzt wurde der Eindringling weder gesehen noch ist bekannt, wie er sich Zugang zum Geschäft verschafft hat.


    Red Peterson, Barkeeper des Golden Oasis und langjähriger Freund von Mrs. Hoffman, bot seinen Deutschen Schäferhund Rusty an, um die Räumlichkeiten zu bewachen. »Selbst wenn Rusty es mit zehn Vandalen aufnehmen muss, werden wir ja sehen, wer sich diesmal den Bauch vollschlägt«, so Red.


    Mrs. Hoffman hat zugestimmt, den Hund einzusetzen, um weitere Verluste zu vermeiden.
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    Nebel senkte sich über den Bayou Lafourche, während die Teilnehmer einer nach dem anderen eintrafen. In Dingis und Skiffs und Kanus paddelten oder stakten sie geräuschlos um die Flussbiegung, legten an und zogen ihre Boote ans Ufer.


    Das dunkelhäutige verschwitzte Gesicht des Manns wirkte im Zielfernrohr von Dukanes Gewehr grimmig. »Lächeln«, flüsterte Dukane. Seine Stimme kam ihm laut vor, doch er glaubte nicht, dass ihn jemand gehört hatte. Er saß rittlings auf einem Ast hoch oben in einem Baum. Selbst in völliger Stille hätten die Gestalten unter ihm sein Flüstern wahrscheinlich nicht wahrgenommen, und bei den lauten Geräuschen des Walds hatten sie keine Chance.


    Da er in Chicago aufgewachsen war, hatte Dukane keine Ahnung, was zum Teufel da so ein Getöse veranstaltete. Es klang, als wäre der gesamte Brookfield Zoo durchgedreht. Oder wie im vietnamesischen Dschungel.


    Er nahm ein weißes altes Weib ins Visier, dann eine Jugendliche mit langen Zöpfchen. Einen dicken weißen Mann, der wie ein wohlhabender Südstaatler aussah. Ein dünnes rothaariges Mädchen. Eine umwerfend schöne Mulattin. Einen Schwarzen mit dem Körperbau eines Sumoringers.


    Was für eine Versammlung, dachte Dukane. Aber Laveda war eine unglaubliche Frau. Es war kaum vorstellbar, dass jemand, der so schön war, so verdammt böse sein konnte.


    Bis jetzt war sie noch nicht in Erscheinung getreten. Das war typisch. Wie die meisten Frauen, die eine zu hohe Meinung von sich hatten, stand sie auf dramatische Auftritte.


    Das Trommeln begann. Dukane warf einen Blick auf die drei schwarzen Männer. Sie hockten mit nackten Oberkörpern und den Trommeln zwischen den Beinen am Rand der Lichtung. Mit flachen Händen schlugen sie auf die Felle.


    Dukane blickte zur Seite und sah ein weiteres Ruderboot anlegen. Der einzige Insasse kletterte heraus. Es war ein weißes Mädchen in abgeschnittener Jeans und T-Shirt. Ziemlich attraktiv. Er fand sie mit dem Zielfernrohr. Es war Alice Donovan, kein Zweifel. Obwohl sie ihr Haar nun länger trug, hatte sie große Ähnlichkeit mit dem Mädchen auf dem Foto von der Abschlussklasse, das ihre Eltern Dukane gegeben hatten, als sie ihn anheuerten.


    Schon während sie auf die Lichtung zuging, wog sie sich im langsamen Rhythmus der Trommeln.


    Das rituelle Feuer wurde angezündet.


    Der Trommelrhythmus beschleunigte sich, und der Tanz begann.


    Dukane legte das Gewehr in den Schoß und sah zu. Das Tempo wurde immer höher, und die Trommler schlugen einen fieberhaften Rhythmus. Die Tänzer wirbelten und sprangen durch den Feuerschein. Einige waren schon nackt. Dukane beobachtete, wie Alice ihr T-Shirt auszog. Sie drehte sich im Kreis und schwenkte es wie eine Fahne, während sie mit der anderen Hand die abgeschnittene Jeans aufknöpfte. Doch sie zog die Hose nicht herunter. Sie tanzte, als hätte sie sie vergessen. Zuerst blieb sie auf der Hüfte hängen, dann rutschte sie tiefer und tiefer, bis sie den halben Hintern freigab. Mit einem Mal fiel sie zu Boden. Dukane dachte, Alice wurde darüber stolpern und hinfallen, doch sie sprang anmutig heraus. Er richtete den Blick auf die Mulattin mit der teefarbenen Haut. Sie glänzte vor Schweiß und wand sich, während sie ihre Brüste massierte.


    Viele Männer, dachte Dukane, würden für so eine Show tief in die Tasche greifen. Er war selbst ein wenig erregt, aber auch erschrocken. Manche Leute sagten, Angst sei ein Aphrodisiakum. Nicht für ihn. Dukane hatte die Erfahrung gemacht, dass Angst jede Erektion schrumpfen ließ.


    Erektionen. Davon gab es da unten eine ganze Menge. Aber noch wurde nicht kopuliert. Niemand berührte einen anderen. Sie tanzten allein, zuckten im wilden Rhythmus der Trommeln und streichelten sich selbst, als wären die anderen gar nicht da.


    Plötzlich verstummten die Trommeln. Die Tänzer sanken auf die Knie.


    Eine tiefe Stimme sagte: »Laveda.« Andere Stimmen fielen in den langsamen Singsang ein. »Laveda, Laveda, Laveda …«


    Dukane zuckte zusammen, als ihm etwas auf den Kopf fiel. Es kroch durch sein Haar und über die Stirn. Er wischte es weg. Wahrscheinlich eine verfluchte Spinne. Der Sumpf war voll davon.


    Die Gruppe, die um das Feuer kniete, fuhr mit ihrem Singsang fort.


    Aus der Dunkelheit hinter den Trommlern trat Laveda hervor. Dukane hatte sie in New Orleans zwei Wochen lang überwacht, weil er gehofft hatte, sie würde ihn zu Alice führen – doch so hatte er sie noch nie gesehen. Er starrte sie an.


    Sie trug einen Dolch, dessen Scheide an einer goldenen Kette an ihrer Seite hing, und goldene Armreifen an beiden Oberarmen. Dazu trug sie eine Halskette aus Tierkrallen. Und sonst nichts.


    Das dichte blonde Haar hing ihr über die Schultern. Ihre Haut glänzte, als wäre sie mit Öl eingerieben. Dukane konnte den Blick nicht abwenden. Sie war einen Meter fünfundachtzig groß und die atemberaubendste Frau, die er je gesehen hatte.


    Als sie in die Versammlung trat, verstummte der Singsang.


    »Der Fluss fließt«, sagte sie.


    Im Einklang psalmodierten die anderen: »Der Fluss ist rot.«


    »Der Fluss fließt.«


    »Er fließt vom Herzen.«


    »Der Fluss fließt.«


    »Allmächtig ist der Fluss.«


    »Sein Wasser ist das Wasser des Lebens«, sagte sie.


    »Allmächtig ist der, der an seinem Ufer trinkt.«


    »Wer unter uns möchte allmächtig sein?«


    »Ich«, antwortete der Chor.


    Dukane entdeckte Alice. Sie schien in Ekstase zu sein.


    Laveda zückte ihren Dolch. Dicht am Feuer hob sie ihn in die Höhe und drehte sich langsam im Kreis. »Wer von uns möchte vom Fluss trinken?«


    »Ich.«


    »Wer vom Lauf des Flusses trinkt, wird sich seine Macht einverleiben.«


    »Die Macht des Lebens, die Macht des Todes …«


    »… wird all unsere Feinde bezwingen …«


    »Die Starken und die Schwachen werden auf seinen Befehl untergehen!«


    »… wird tun, was immer er will!«


    »Dein Wille sei Gesetz!«


    »Wer wird vom Fluss trinken?«


    »Ich!«, brüllten sie.


    Die Trommeln dröhnten. Die Versammlung wiegte sich auf Knien zum Rhythmus.


    »Der Fluss fließt!«, schrie Laveda, die zwischen den Leuten umherging. »Er fließt und windet sich. Heute Nacht trinken wir an seinem Ufer. Wir trinken das allmächtige Wasser und verleiben uns seine Macht ein. Der Fluss ist endlos. Sein Wasser fließt ewig. Die immerwährende Macht wird uns gehören!«


    Sie blieb stehen und legte ihre Hand auf den Kopf der wunderschönen jungen Mulattin. Die Frau stand auf.


    »Wir werden vom Fluss trinken!«


    Dukane schreckte zusammen, als Laveda den Kopf der Frau an den Haaren nach hinten riss und ihr mit dem Dolch über die Kehle fuhr. Sie drückte den Mund auf die sprudelnde Wunde.


    Zwei Männer hielten die von Krämpfen geschüttelte Mulattin von hinten fest, und Laveda trat zurück. Blut verschmierte ihr Gesicht und floss an ihrer Brust herab.


    »Ihr alle, trinkt vom Fluss!«


    Die ganze Meute stürmte nach vorn, einschließlich Alice. Sie fingen das Blut mit ihren Mündern auf, beschmierten ihre Leiber, tanzten mit plötzlicher Wildheit, als wären sie alle wahnsinnig geworden. Auch Laveda selbst sprang und wirbelte über die Lichtung. Ihr goldenes Haar flog durch die Luft, die Haut glänzte im Feuerschein, die Brüste waren glitschig vor Blut. Ein riesiger Schwarzer sank vor ihren Füßen zu Boden. Sie warf sich auf ihn und spießte sich auf. Während sie auf ihm ritt, befriedigte sie einen anderen mit dem Mund.


    Wo Dukane auch hinsah, überall fielen sie übereinander her und rammelten zum treibenden Rhythmus der Trommeln.


    Alice, die in der Mitte der Gruppe auf dem Rücken lag, war unter dem blassen Körper eines Manns im mittleren Alter kaum zu erkennen.


    Dukane hängte sich das Gewehr über den Rücken und kletterte von seinem Baum hinunter. Er lehnte die Waffe gegen den Stamm. Während er sich auszog, versuchte er, den Klumpen der Angst in seinem Bauch zu ignorieren.


    Das wird ein Kinderspiel, sagte er sich.


    Berühmte letzte Worte.


    Scheiß drauf, dachte er und brachte ein Grinsen zustande.


    Als er nackt war, zerzauste er sich das Haar, bis es ihm über die Augen hing. Dann zog er sein Jagdmesser aus der Scheide.


    Was man für Geld nicht alles tut.


    Doch während er sich in den Unterarm schnitt, wurde ihm klar, dass es nicht nur um das Geld ging. Nun, da er das Mädchen aufgespürt hatte, hätte es weniger gefährliche Möglichkeiten gegeben, sie aus der Sekte zu entführen. Aber keine davon war so tollkühn und aufregend. Er würde nicht denselben Nervenkitzel dabei empfinden.


    Eines Tages werde ich deswegen getötet.


    Mit einer zitternden Hand schmierte er sich Blut über die Wangen, den Mund und das Kinn.


    Er rammte das Messer in den Stamm der Zypresse, dann machte er sich auf den Weg zur Lichtung. Sein Herz hämmerte im Gleichklang mit den Trommeln. Sein Mund war ausgetrocknet. Als er sich über die Lippen leckte, schmeckte er sein eigenes Blut.


    Aus der Deckung eines Gebüschs beobachtete er die Versammlung im Feuerschein. Niemand stand, niemand hielt Wache. Alle waren damit beschäftigt, sich zu zweit oder zu mehreren aneinanderzureiben oder wegzukriechen, um sich neue Partner zu suchen.


    Zwei Meter vor ihm hielten sich zwei Frauen umschlungen und vergruben das Gesicht zwischen den weit gespreizten Schenkeln ihrer Partnerin. Die obere war eine schlanke Weiße mit einem erdbeerroten Muttermal auf dem Hintern. Dukane kroch zu ihr und kniff sie in das Muttermal. Ihre Hinterbacken verkrampften sich, und sie schrie überrascht auf. Dann wandte sie den Kopf und sah ihn mit wildem Blick an. Dukane grinste anzüglich. Er warf sich auf ihren verschwitzten Rücken. Gemeinsam rollten sie zur Seite, sodass Dukane unter ihr lag. Als er an ihrem Hals knabberte und an den Brüsten spielte, stöhnte sie. Die andere Frau kroch zu ihnen, um mitzumachen. Sie schob die Beine der beiden auseinander, kniete sich dazwischen und widmete sich mit dem Mund der Frau und mit der Hand Dukane.


    Sie massierte und streichelte ihn. Er wurde hart, und seine Erektion drückte gegen den Schritt der Frau über ihm. Er spürte eine Zunge.


    Dann fiel die zweite Frau nach hinten und räkelte sich auf dem Boden, während sich ein stämmiger Schwarzer auf sie warf und in sie eindrang.


    Dukane drehte sich mit der Frau, die auf ihm lag. Als er ihre Beine spreizte, krallte sie sich in das Gras. Hinter ihr kniend, streichelte er ihre feuchte Spalte, dann umklammerte er ihre Hüfte und drang in sie ein. Seine schnellen, harten Stöße brachten sie bald zu einem bebenden Orgasmus. Er zog seinen steifen Penis heraus und konzentrierte sich darauf, nicht selbst zum Höhepunkt zu kommen. Mit einem Klaps auf den Hintern verabschiedete er sich von ihr und kroch davon.


    Er entdeckte Alice. Sie lag einige Meter entfernt auf dem Rücken und bohrte die Fersen in den Hintern eines dicken Manns, um ihn tiefer in sich hineinzudrücken. Als Dukane auf sie zukroch, tauchte von hinten eine Hand auf und packte seine Erektion. Er senkte den Kopf und blickte zwischen seinen Beinen hindurch.


    Ein Schauder lief über seinen Rücken.


    Dort lag Laveda und umklammerte ihn. Sie leckte sich über die Lippen. Ihre Augen wirkten trüb und glasig.


    Vielleicht ist sie zu weggetreten, um zu bemerken, dass ich nicht dazugehöre, dachte Dukane.


    Als Laveda an ihm zog, kroch er zurück.


    Es sind dreißig andere hier, sagte er sich. Mindestens dreißig. Sie kann sich nicht jedes Gesicht merken.


    Oder doch?


    Nein. Die Gruppe aus New Orleans war nur eine von Hunderten. Sie hatte Anhänger im ganzen Land. Mehrere Tausend. Ständig kamen neue Mitglieder. Es war unwahrscheinlich, dass sie alle kannte.


    Ihr Gesicht erschien zwischen seinen Beinen. Sie hob den Kopf und saugte ihn in ihren Mund. Er spürte ihre prallen Lippen, ihre drückende Zunge, ihre Zähne.


    Wenn sie es weiß, dachte Dukane, wird sie zubeißen. Oder mir den Dolch …


    Aber sie wusste es nicht. Ihr Mund hielt ihn fest und lutschte ihn.


    Wenigstens kann sie mein Gesicht nicht sehen, dachte er.


    Und dann überwältigte ihn das wachsende Verlangen. Vor seinem geistigen Auge flackerten Bilder auf, wie Laveda sich im Feuerschein wand, die Haut glänzend, die Nippel ihrer festen Brüste aufgerichtet.


    Ihre Hände spreizten seine Hinterbacken. Sie schob einen Finger hinein, und er explodierte. Während er seinen Samen in ihren nassen Mund pumpte, saugte sie fest an ihm. Als er gekommen war, behielt sie ihn noch einen Augenblick in sich.


    Dann ließ sie den Kopf sinken. Ihre Augen waren geschlossen. Sie leckte sich über die Lippen.


    Dukane kroch weiter. Als er zurückblickte, sah er sie nach dem Fuß einer jungen Frau neben ihr greifen. Die Frau befreite sich aus der Umarmung eines älteren Manns, den sie gerade ritt, und krabbelte zu Laveda.


    Dukane hielt nach Alice Ausschau und fand sie an derselben Stelle, wo sie noch immer unter dem dicken Mann keuchte. Dukane eilte zu ihnen. Der Dicke stöhnte und stieß in sie hinein, wobei sein Hintern vibrierte wie Wackelpudding.


    Dukane drückte seine Halsschlagader zu und spürte, wie der Mann sich erst versteifte und dann erschlaffte. Er rollte ihn von Alice herunter und nahm seinen Platz ein.


    Sie lächelte matt. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, mit den Füßen streichelte sie seinen Hintern. Sie fühlte sich heiß und glitschig unter ihm an. Er knabberte an ihrem Hals, und sie erschauderte.


    Er stemmte sich auf alle viere hoch. Als er loskroch, hing sie zuerst an seinem Hals. Dann löste sich ihr Griff. Sie fiel zu Boden, und er kroch weiter. Ihre Hände glitten über seinen Bauch, bis sie seinen Penis fanden.


    Dukane senkte den Kopf, um sie anzusehen. »Reite auf mir«, sagte er.


    Alice stieß ein heiseres Lachen aus. Dann drehte sie sich um und kletterte auf Dukane. Mit den Beinen umklammerte sie seine Hüfte, drückte die Brüste gegen seinen Rücken und schlang die Arme um ihn. »Hü!«, flüsterte sie.


    Er kroch an mehreren Knäulen von sich windenden Leibern vorbei. Einmal streckte sich Alice, um eine aufragende Brust zu kneten, und fiel von Dukanes Rücken. Schnell schwang sie sich wieder hinauf.


    Dukane kroch weiter.


    »Ich bin dran«, flüsterte Alice ihm ins Ohr.


    »Was?«


    »Jetzt reitest du mich.«


    Dukane ließ sich auf die Ellbogen fallen. Sie rutschte nach vorn herunter. Er kletterte auf ihren Rücken, ließ die Füße jedoch am Boden, um sie zu unterstützen. Mit einer Hand packte er ihr Haar, zog ihren Kopf hoch und dirigierte sie zu den Büschen. Mit der anderen Hand klatschte er ihr auf den Hintern. Sie wieherte und setzte sich in Bewegung.


    Dukane lief mit, damit nicht zu viel Gewicht auf ihrem Rücken lastete, und führte sie so von der Gruppe weg. Am Rand der Lichtung hielt sie an. Sie begann, an den Blättern eines Buschs zu kauen.


    Dukane beugte sich vor und drückte sich an ihren Rücken. Mit dem rechten Arm griff er unter sie und streichelte ihre Brüste. Mit der linken Hand drückte er ihre Halsschlagader zu. Sie brach zusammen. Er rollte sich mit ihr in die Deckung des Gebüschs.


    Lange Zeit blieb Dukane reglos auf ihr liegen. Er beobachtete die Gruppe.


    Offenbar war niemandem aufgefallen, dass sie verschwunden waren.


    Er stieg von Alice herunter. Gebückt zog er sie tiefer ins Unterholz. Als sie sich weit genug von der Lichtung entfernt hatten, hievte er sie sich über die Schulter und rannte los.


    Mittwoch, 16. Juli


    Oasis Tribune


    WACHHUND ABGESCHLACHTET


    Der zerstückelte Körper von Rusty, dem Deutschen Schäferhund des Barkeepers Red Peterson, wurde gestern in Hoffmans Supermarkt gefunden, wo der Hund über Nacht zurückgelassen wurde, um das Geschäft vor wiederholtem Vandalismus und Diebstahl zu schützen.


    Die Inhaberin Elsie Hoffman, die den toten Hund fand, reagierte fassungslos: »Das ist widerlich, einfach nur widerlich. Wir hätten den armen Hund nicht dort lassen sollen. Ich wusste, dass es kein gutes Ende nimmt.« Mit Tränen in den Augen fügte sie hinzu: »Der Hund war Reds Ein und Alles.«


    Red Peterson, der im Golden Oasis arbeitet, stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung.
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    Lacey setzte sich auf einen Barhocker. Sie schnippte eine Zigarette aus der Packung und steckte sie sich zwischen die Lippen.


    George O’Toole drehte sich zu ihr um. Sein gerötetes breites Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, und er zündete ein Streichholz an.


    »Danke.«


    »Und was trinkst du heute Abend?«, fragte er in einem Tonfall, von dem Lacey annahm, dass er ihn sich aus einem Barry-Fitzgerald-Film angeeignet hatte.


    »Einen kleinen Rotwein.«


    »Ein edles Getränk für eine edle Dame«, sagte er. Er hob seine dicke wettergegerbte Hand und machte den Barkeeper auf sich aufmerksam.


    Es war Will Glencoe.


    »Einen Tropfen Roten für die Dame, Will. Und noch ein Guinness für mich.« Der Barkeeper wandte sich ab.


    »Du hast Red einen Gefallen getan, indem du den Artikel so geschrieben hast, wie du es gemacht hast. Er hat sich schrecklich geschämt, weil ihm die Sache mit Rusty so zugesetzt hat. Ich verstehe, dass ein erwachsener Mann den Verlust eines guten Hunds beweint – das habe ich selbst schon öfter getan. Aber es ist eine Privatangelegenheit, und ein Mann will nicht, dass es herumposaunt wird. Du hast ihm wirklich einen Gefallen getan.«


    »Da hat er recht«, sagte Will, als er die Getränke auf die Theke stellte. »Ein typischer Reporter hätte das an die große Glocke gehängt. Das sind doch lauter Aasgeier.«


    »Aber nicht unsere Lacey. Das war gute Arbeit, junge Frau.«


    Sie griff in ihr Portemonnaie.


    »Lass mal stecken.«


    »Danke, George.«


    Er zahlte, und Will ging davon, um am anderen Ende der Theke eine Bestellung aufzunehmen.


    »Wo ist Red denn heute Abend?«, fragte Lacey.


    George kniff ein Auge zu. »Wo wärst du denn, wenn ein herzloser Mistkerl so was mit deinem Hund gemacht hätte?«


    »In Elsies Laden?«


    Er drehte die Hand, um auf die Uhr zu sehen. »Sie macht in zehn Minuten zu. Red ist mit seiner Kaliber zwölf da. Er übernachtet heute im Laden und hofft, dass der Drecksack wieder auftaucht. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten – zwei Gewehre sind besser als eins –, aber er will es allein durchziehen, und ich kann es ihm nicht verübeln.« George hob seinen Krug. »Zum Wohl«, sagte er.


    »Auf dich, George.«


    Er zwinkerte ihr zu und trank.


    Lacey nippte an ihrem Wein. »Was hat Red vor? Will er den Mann erschießen?«


    »Der Drecksack hat seinen Hund abgestochen, Lacey.«


    »Ich weiß, ich hab’s gesehen.«


    »Und war es so schlimm, wie man hört?«


    »Mein Gott, George. So was habe ich noch nie …« Sie würgte. Tränen traten in ihre Augen.


    »Schon gut, schon gut.« George tätschelte ihre Schulter.


    Sie wischte die Tränen ab und atmete tief durch. »Entschuldigung.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Normalerweise würge ich nicht in der Öffentlichkeit. Aber allein bei dem Gedanken …« Sie musste es wieder tun.


    »Ganz ruhig. Sag mal, weißt du, woran man auf einer irischen Hochzeit den Bräutigam erkennt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Das ist der mit den Nadelstreifen auf den Gummistiefeln.«


    Sie wischte sich über die Augen und seufzte.


    »Geht’s dir jetzt besser? Trink noch einen Wein, und wir reden über was anderes. Ich kenne jede Menge Iren-Witze. Das muntert dich bestimmt auf.«


    »Danke, George. Aber ich sollte jetzt wirklich gehen.«


    Draußen in der warmen Nachtluft fühlte sie sich gleich besser. Sie stieg in ihr Auto und kurbelte das Fenster herunter. Mit der Hand am Zündschlüssel zögerte sie. Sie wollte nach Hause fahren, ein langes heißes Bad nehmen und ins Bett gehen. Aber sie konnte nicht. Vielleicht ging es sie nichts an, doch da sie von Reds Vorhaben wusste, kam es ihr falsch vor, nicht zumindest mit ihm zu reden und ihn vor den möglichen Konsequenzen zu warnen.


    Man konnte niemanden mit der Schrotflinte in Stücke schießen, weil er einen Hund getötet hatte. Es sei denn, man wollte ins Gefängnis. Selbst wenn man einen Einbrecher erschoss, konnte man mehr Ärger bekommen, als Red vermutlich erwartete, es sei denn, der Mann war bewaffnet.


    Sie ließ den Motor an und fuhr die drei Blöcke zu Hoffmans Supermarkt. Das Schild leuchtete hell; der Laden war noch nicht geschlossen. Sie steuerte auf den Parkplatz und hielt neben Reds Pick-up. Fast immer, wenn sie den Wagen gesehen hatte, war Rusty schwanzwedelnd und mit vom Wind zerzaustem Fell auf der Ladefläche herumgetrippelt. Manchmal hatte sie sich sogar Sorgen um den Hund gemacht, weil sie fürchtete, er könnte über die niedrige Ladewand springen. Einmal hatte sie Red darauf angesprochen. »Würdest du von einem fahrenden Pick-up springen?«, hatte er gefragt.


    »Nein, aber ich bin auch kein Hund.«


    Daraufhin hatte Red gegrinst. »Du bist eher eine Mieze.«


    Lacey strich mit der Hand über die Heckklappe und sah auf die leere Ladefläche, dann eilte sie davon.


    Die Tür des Ladens war nicht abgeschlossen. Sie stieß sie auf und trat ein. Niemand stand an der Theke.


    »Hallo«, rief sie.


    Als sie die Tür zuzog, fiel ihr Blick auf die helle Kerbe, die das Fleischerbeil im Holz hinterlassen hatte.


    »Elsie? Red?«


    Sie blickte in einen hell beleuchteten Gang. Am anderen Ende, gleich vor der Fleischtheke, lag eine Schrotflinte auf dem Boden. Lacey lief ein eisiger Schauder über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Sogar die Härchen auf ihrer Stirn schienen sich aufzurichten. Sie rieb sich das Gesicht, während sie zwischen den Regalen entlangging, ohne den Blick von der Schrotflinte zu wenden.


    In der Luft hing der schwache, aber beißende Geruch, den sie vom Tontaubenschießen mit ihrem Vater kannte.


    Erst als sie über der Schrotflinte stand, hob sie den Blick zur Fleischtheke und sah Elsies in Zellophan eingewickelten Kopf.


    Lacey riss den Mund auf. Sie wollte schreien, doch ihre Stimme versagte, nur der Atem schoss keuchend heraus.


    Sie ging in die Hocke, packte die Schrotflinte und wirbelte herum. Hinter ihr war niemand. Sie repetierte das Gewehr. Es gab ein lautes metallisches Klacken von sich, und eine blaue Patronenhülse fiel zu Boden.


    Ohne zu Elsies Kopf zu blicken, ging sie an der Fleischtheke entlang. Gleich vor ihr stand ein Aufsteller mit Coladosen, der von einem Schuss zertrümmert worden war. Überall lagen Dosen herum, die Hälfte war von Kugeln durchbohrt. Der Boden war mit einer dünnen Colapfütze bedeckt.


    Hinter dem Aufsteller, halb verdeckt von den Regalen des nächsten Gangs, fand sie Red. Er lag auf dem Rücken, lebendig, und griff sich über die Brust, um seinen abgetrennten linken Arm wieder an die Schulter zu drücken.


    »O Mann«, flüsterte er. »O Mann.«


    »Red?«


    Er sah zu Lacey auf, dann blickte er wieder auf seinen Arm. »O Mann.«


    »Ich hole Hilfe«, versicherte sie ihm. Mit der Schrotflinte im Anschlag rannte sie nach vorn. Sie wusste, dass Elsie ein Telefon hinter der Kasse hatte. Sollte sie das benutzen oder …


    Sie wurde von hinten umgerissen und fiel der Länge nach hart zu Boden. Pfeifend entwich die Luft aus ihrer Lunge. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch ein Gewicht auf Hintern und Beinen hielt sie unten. Ihr Kragen wurde nach hinten gerissen und schnürte ihr die Luft ab. Dann traf sie etwas seitlich am Kopf.


    Sie schlug die Augen auf und sah die Decke. Zu beiden Seiten standen Regale mit Lebensmitteln: Dosen mit Suppen und Eintöpfen links, Gebäck und Kekse rechts.


    Auch ohne sich zu bewegen, wusste sie, was ihr angetan worden war. Sie spürte das raue kühle Holz unter ihrer nackten Haut. Sie spürte die Stellen, an denen ihre Haut malträtiert worden war. Ihre Brustwarzen brannten und juckten. Ebenso ihre Vagina. Ihr Inneres fühlte sich gezerrt und geprellt an. Tränen traten ihr in die Augen.


    Sie hob den Kopf und sah sich an. Ihre Brüste waren rot, als wären sie ausgewrungen worden. Sie entdeckte Bissspuren an beiden Nippeln. Kratzer von Fingernägeln zogen sich über ihren Bauch. Als sie sich mit steifen Armen aufstützte, spürte sie, wie etwas langsam aus ihr herausrann.


    Am Ende des Gangs lag Red. Sein abgetrennter Arm hing quer über der Brust. Er rührte sich nicht.


    Mit Taschentüchern aus ihrer Handtasche säuberte sie sich. Sie hatte keine Angst. Sie fühlte sich beschmutzt und elend und beschämt. Nachdem sie das letzte Taschentuch aufgebraucht hatte, sammelte sie alle ein und stopfte sie in ihre Tasche.


    Während sie sich anzog, behielt sie die Tür im Auge, weil sie befürchtete, jemand könnte hereinkommen, ehe sie fertig war. Ihre Unterhose war zerfetzt. Beide BH-Träger waren kaputt, die Haken hinten abgerissen. Sie verstaute die Unterwäsche in der Handtasche und stieg in ihre Jeans. Mühsam zog sie die Hose hoch. Der Stoff hüllte sie eng und schützend ein. Sie wünschte, ihre Bluse wäre ebenso fest und eng wie die Jeans, doch als sie sie angezogen hatte, fühlte sie sich noch immer nackt.


    Der Weg zur Kasse kam ihr sehr lang vor. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig, als könnte die kleinste Erschütterung etwas in ihr losrütteln.


    Schließlich erreichte sie die Theke. Sie griff zum Telefon.
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    »Okay, Lacey. Wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an.«


    »Mach ich.«


    Rex Barrett strich sich mit dem Daumen über den aufgezwirbelten Schnurrbart, den er sich hatte wachsen lassen, seit er Polizeichef von Oasis war. Lacey erinnerte der schlanke Gesetzeshüter an Wyatt Earp, und sie hatte schon den Verdacht gehegt, dass er den Bart aus diesem Grund trug.


    »Schreiben Sie in der Tribune darüber?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Ich möchte Sie bitten, keine Einzelheiten darüber zu erwähnen, was er mit Elsie gemacht hat.«


    »Gut«, sagte sie und lehnte sich gegen die Theke. Es gab noch andere Details, die sie nicht erwähnen wollte.


    »An Ihrer Stelle würde ich meinen Arzt aus dem Bett klingeln, damit er mal einen Blick darauf wirft. Sie haben heute Nacht ein paar harte Schläge eingesteckt, und bei Kopfverletzungen kann man nie wissen.«


    »Das mache ich«, log sie.


    »An Ihrer Stelle würde ich es tun.«


    »Kann ich jetzt …?« Zwei Männer rollten eine Trage durch den Gang. Einer eilte voraus, um die Tür aufzuhalten. Lacey blickte auf den Leichensack. Unter dem schwarzen Plastik zeichneten sich die Umrisse eines menschlichen Körpers ab. Hatten sie Elsie wieder zusammengeflickt?


    Sie schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Jemand berührte sie an der Schulter. Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf.


    »In Ordnung«, sagte Barrett. Er drückte ihre Schulter.


    »Gut.«


    »Gehen Sie jetzt. Gehen Sie zu Ihrem Arzt. Schlafen Sie sich aus.«


    »Das mache ich. Danke.«


    Draußen sah sie, wie die Trage in den Lieferwagen des Gerichtsmediziners geschoben wurde. Sie lief an Reds Pick-up vorbei und öffnete ihre Autotür. Als sie einsteigen wollte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf.


    Sie riss den Kopf herum. Niemand auf dem Rücksitz.


    Aber sie konnte hinten nicht bis auf den Boden sehen.


    Dämlich, dachte sie. Wie ein Kind, das unter dem Bett nachsieht.


    Egal, sie musste sich vergewissern, dass sich niemand hinter den Vordersitzen versteckte. Sie stellte ein Knie auf den Sitz und zog sich an der Kopfstütze nach hinten. Ihre Brust schmerzte, als sie gegen das Plastikpolster gedrückt wurde. Lacey spähte über den Sitz. Dahinter war niemand.


    Natürlich nicht.


    Aber sie hatte auf Nummer sicher gehen müssen.


    Sie drehte sich um, setzte sich, zog die Tür zu und verriegelte sie. Mit einem Blick nach rechts stellte sie fest, dass die Beifahrertür nicht abgeschlossen war. Sie beugte sich über den Sitz und drückte mit dem Zeigefinger den Knopf herunter. Dann überprüfte sie die Hecktüren. Alle Knöpfe waren unten.


    Sie seufzte und rieb sich mit einer verschwitzten Hand den Nacken. Dann schob sie den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor an.


    Eine Zigarette. Sie brauchte eine Zigarette. Ein kleines Vergnügen, einen Genuss, einen Trost, auf den sie nicht warten musste, bis sie ihr Haus am Stadtrand erreicht hatte. Der Drink und das Bad kamen später, aber nicht die Zigarette.


    Sie klappte ihre Handtasche auf. Mit einem Blick über den Parkplatz vergewisserte sie sich, dass ihr niemand zusah, dann zog sie den kaputten BH und die Unterhose heraus und warf die Sachen auf den Beifahrersitz. Inmitten der Dunkelheit blickte sie in die Tasche, griff hinein und hoffte, ihr Päckchen Tareytons zu finden, ohne die vollgesaugten Taschentücher zu berühren. Als sie mit den Fingern gegen einen der kalten glitschigen Klumpen stieß, zuckte sie zusammen und musste würgen. Die Zigarettenpackung lag unter der ganzen Sauerei. Sie fischte sie heraus und musste erneut würgen, als ihre nasse klebrige Hand zum Vorschein kam. Sie wischte sich die Finger an der Jeans ab.


    »Mein Gott«, murmelte sie.


    Alles tat ihr weh, so als hätten sich durch die Würgekrämpfe sämtliche Verletzungen geöffnet. Sie presste die Beine zusammen und hielt sich die Brüste, bis der Schmerz nachließ.


    Dann schüttelte sie eine Zigarette aus der Packung. Sie steckte sie sich zwischen die Lippen und starrte auf die roten Spiralen des Zigarettenanzünders, während sie sie anzündete. Der Rauch war so beruhigend, wie sie es sich erhofft hatte. Mit einem befriedigten Seufzen schaltete sie die Scheinwerfer an und fuhr rückwärts aus der Parklücke.


    Das Auto des Gerichtsmediziners war abgefahren. Drei Polizeiwagen und Reds Pick-up standen noch dort. Sie nahm an, dass der Pick-up noch vor dem Morgen abgeschleppt werden würde.


    Die Straße war leer. Sie schaltete das Radio an und hörte einen Country-Sender aus Tucson. Ronnie Milsap sang »What a Difference You Made in My Life«. Als das Lied zu Ende war, folgte Anne Murray mit »Can I Have This Dance?«. Nett von ihnen, dass sie zwei ihrer Lieblingsstücke spielten. Die Lieder halfen, ihre zerrütteten Nerven zu beruhigen.


    Als sie ihren Häuserblock erreichte, nahm sie noch einen letzten tiefen Zug. Sie behielt den Rauch lang in der Lunge, drückte die Zigarette aus und atmete dann langsam aus.


    Von hinten ertönte ein gedämpftes Husten.


    Ihr Blick sprang zum Rückspiegel. Sie sah einen Ausschnitt der Decke. Das Heckfenster. Die leere Straße.


    War es aus dem Radio gekommen?


    Nein, es war von hinten gekommen. Sie war sich sicher. Es hatte geklungen, als säße jemand auf dem Rücksitz. Unmöglich. Sie hatte gründlich nachgesehen.


    Der Auspuff? Nur eine Fehlzündung? Nein.


    Lacey bog über die Straße, raste in ihre Einfahrt und trat auf die Bremse. Schlingernd blieb der Wagen stehen. Sie schaltete den Motor aus, schnappte sich ihre Handtasche, sprang hinaus und schlug die Tür zu.


    Obwohl sie den Drang verspürte, davonzulaufen, trat sie dicht an das Rückfenster und spähte hinein. Niemand drin. Natürlich nicht.


    Unter dem Auto? Könnte sich jemand darunter gehängt haben? Es erschien ihr unmöglich, aber da sich die Vorstellung einmal in ihren Kopf geschlichen hatte, musste sie nachsehen. Sie ließ sich auf die Knie sinken, stützte die Hände auf den kalten Beton und beugte sich hinab, bis sie unter die Karosserie blicken konnte. Sie überprüfte den dunklen Spalt.


    Niemand.


    Im Kofferraum? Sie stand auf, wischte sich die Hände ab und blickte zum Schrägheck.


    Wie sollte dort jemand hineingelangen? Indem er das Schloss aufbrach? Wahrscheinlich ein Kinderspiel für jemanden, der sich damit auskannte. Und wenn er hineinkam, kam er genauso leicht auch wieder heraus.


    Was, wenn der Kofferraum nicht mal abgeschlossen ist?


    Mit angehaltenem Atem ging Lacey leise zum Heck des Wagens. Die Kofferraumklappe schloss nicht perfekt mit der Umrandung ab. Sie stand etwas hoch, aber weniger als einen halben Zentimeter. Vielleicht war das normal.


    Vielleicht auch nicht.


    Vielleicht hatte sich der Mörder, der Dreckskerl, der sie vergewaltigt hatte, im Kofferraum verkrochen und hielt die Klappe zu.


    Sie sprang zum Kofferraum, schlug mit beiden Händen auf die Klappe, drückte sie herunter und warf sich darauf. Das Auto wackelte unter ihrem Gewicht, aber das Schloss klackte nicht. Sie lag dort und dachte nach. Kein Klicken. Der Kofferraum war doch abgeschlossen. Wahrscheinlich. Aber das bedeutete nicht, dass der Mörder nicht darin war, und auch nicht, dass er nicht hinausgelangen konnte.


    Solange ich hierbleibe, kann er nicht raus, dachte sie. Aber so konnte sie nicht auf der Klappe liegen bleiben, mit dem Kopf an der Heckscheibe und herabbaumelnden Beinen. Das meiste Gewicht lastete auf ihrem Bauch, der gegen die Kante drückte, sodass sie kaum Luft bekam. Und es tat nahezu unerträglich weh, auf ihren Verletzungen zu liegen.


    Sie schob sich zurück, bis sie Boden unter den Füßen spürte, dann drückte sie sich hoch und rannte zum Haus. Sie sprang die Treppe hinauf. Als sie den Schlüssel ins Schloss schob, warf sie einen Blick über die Schulter. Ihr blauer Granada stand in der Einfahrt, und es sah aus, als wäre alles in bester Ordnung. Einen Augenblick lang zweifelte Lacey an sich selbst. Hatte sie sich das Husten nur eingebildet?


    Nein.


    Er ist da drin. Im Kofferraum.


    Sie stieß die Tür auf, schloss und verriegelte sie hinter sich und lief durchs Wohnzimmer. Dann warf sie ihre Handtasche auf den Tisch, stürmte ins Schlafzimmer und schaltete das Licht an. Sie ging zum Bett. Riss eine Nachtkästchenschublade auf. Holte die Smith & Wesson Kaliber .38 heraus.


    Dann rannte sie aus dem Haus. Erst wollte sie die Haustür offen lassen, für den Fall, dass sie sich schnell ins Innere flüchten müsste. Doch der Mann könnte schon aus dem Kofferraum herausgekommen sein. Unwahrscheinlich – sie war höchstens eine halbe Minute im Haus gewesen. Doch es könnte reichen. Er könnte sich irgendwo in der Nähe verstecken, um über sie herzufallen oder sich ins Haus zu schleichen. Also zog sie die Haustür zu und schloss sie ab.


    Sie stand mit dem Revolver im Anschlag auf der Fußmatte. Das Gewicht in ihrer Hand gab ihr ein gutes Gefühl. Sie fühlte sich sicherer als vorher, als stünde ihr nun ein treuer starker Freund zur Seite – ein Bruder, der das Schwein für sie erledigen würde.


    Einfach nur zielen und abdrücken.


    Die einzige Gefahr bestand nun darin, von hinten überrumpelt zu werden. Wie vorhin. So hat er mich vorhin auch geschnappt.


    Aber dieses Mal nicht.


    Vielleicht hat er sich in den Geranien versteckt.


    Wahrscheinlich ist er noch im Kofferraum.


    Lacey sprang die Treppe hinunter, an den Geranienbüschen vorbei, und stürmte mitten auf den Rasen. Sie wirbelte mit dem Revolver im Anschlag herum. Niemand.


    Okay.


    Er ist noch im Kofferraum.


    Sie rannte zum Auto. Als sie dahinter stand, blickte sie auf den Schlüsselbund in ihrer linken Hand. Sie fand den Kofferraumschlüssel. Während sie ihn ins Schloss steckte und drehte, hielt sie die Waffe bereit. Die Verriegelung klackte.


    Sie sprang zurück und zielte. Die Federn quietschten, während sich der Kofferraum langsam öffnete. Lacey starrte auf den dunklen, sich weitenden Spalt. Ihr Finger spannte sich um den Abzug. Der Deckel bewegte sich schneller, bis er abrupt den Anschlag erreichte und zitternd stehen blieb.


    Im dunklen Kofferraum rührte sich nichts.


    Lacey trat näher. Sie sah den Reservereifen, ein Päckchen Signalfackeln und ein altes Handtuch, mit dem sie manchmal die Scheiben reinigte. Ganz sicher war kein Mann im Kofferraum.


    Sie seufzte. Sie war müde und enttäuscht. Sie war überzeugt gewesen, dort den Mörder zu finden.


    Den Vergewaltiger.


    Den Mann, der sie gekratzt und gebissen und seinen widerlichen Samen in sie hineingepumpt hatte.


    Er hätte im Kofferraum sein sollen, damit Lacey ihn mit einem anderen Samen vollpumpen konnte – dem Samen, aus dem der Tod wuchs, dem aus Blei. Dann hätte er nie wieder jemandem wehgetan.


    »Verdammt«, murmelte sie.


    Mit der linken Hand griff sie nach oben und schlug die Klappe zu. Das Auto wackelte ein wenig.


    Sie erinnerte sich an ihre zerrissene Unterwäsche auf dem Vordersitz. Sie sollte sie besser holen.


    Als sie um das Heck des Wagens trat, sah sie, dass eine der hinteren Türen einen Spalt weit offen stand. Der Knopf war oben.


    »Mein Gott«, sagte Lacey. Sie schlug die Hand vor den Mund und taumelte zurück.
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    Sie wollte nicht rennen. Im Supermarkt war sie gerannt, und er hatte sie von hinten zu Boden gerissen. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.


    Wachsam blickte sie sich zu allen Seiten um und zog sich zur Haustür zurück. Als ihr Rücken das kühle Holz berührte und sie den Knauf an der Hüfte spürte, griff sie hinter sich. Der Schlüssel klickte gegen das Schloss und rutschte über das Metall. Schließlich glitt er hinein. Sie drehte ihn. Das Schloss schnappte auf.


    Durch die Büsche auf der linken Seite nahm sie eine schnelle Bewegung wahr. Sie riss den Revolver herum. Die Gestalt kam hinter den Büschen hervor und lief dicht an ihrem Rasen vorbei.


    Ein Mann. Cliff Woodman. Beim Joggen.


    Er blickte zu Lacey herüber, winkte und blieb plötzlich stehen.


    »Bist du das, Lacey?«


    »Ich bin’s.«


    »Ist das ein Revolver?«


    »Ja.«


    »Probleme?«


    »Ich weiß nicht.«


    Lacey trat von der Tür zurück und ließ den Revolver sinken, während Cliff auf sie zulief. Sofort fühlte sie sich besser. Cliff, ein Sportlehrer an der Highschool, war vierzig Jahre alt und ehemaliger Marinesoldat. Heute Abend sah er mit seinen Sportschuhen und Shorts und dem Halstuch, das er sich als Schweißband um den Kopf geknotet hatte, fast wild aus.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Ich glaube, irgendjemand schleicht hier rum.«


    »Wo?« Er spähte in die Büsche vor dem Haus.


    »Weiß ich nicht. Ich glaube, er war in meinem Auto.«


    »In deinem Auto?« Cliff marschierte darauf zu, leicht vorgebeugt und die Arme zu den Seiten ausgestreckt wie ein Ringer vor dem Kampf. Lacey lief ihm hinterher. Er zog am Griff der Beifahrertür.


    Zum Glück ist sie abgeschlossen, dachte Lacey und hoffte, er würde nicht ihre zerfetzte Unterwäsche entdecken.


    Er riss eine Hecktür auf. »Niemand drin«, verkündete er und schlug die Tür zu. »Ich sehe mal hinter dem Haus nach.«


    Lacey streckte ihm den Revolver entgegen. »Nimm den lieber mit.«


    »Kann nicht schaden.« Er nahm ihn und ging die Einfahrt entlang.


    Lacey folgte ihm. »Ich komme mit.«


    Er nickte.


    Sie lief, bis sie an seiner Seite war. »Ich muss dir was sagen, Cliff«, flüsterte sie. »Ich glaube, er ist ein Mörder.«


    »Im Ernst?«


    »Ich komme gerade von Hoffmans Supermarkt. Elsie wurde heute Nacht ermordet. Und Red Peterson.«


    Cliff zog seine dichten Augenbrauen zusammen. »Der Typ, der Reds Hund kaltgemacht hat?«


    »Vermutlich. Ich glaube, er hat sich in meinem Wagen versteckt, als ich da weggefahren bin.«


    »Vielleicht hat er sich aus dem Staub gemacht.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Also, wenn er hier in der Nähe ist, erwischen wir ihn.« Cliff grinste. »Dann muss der Steuerzahler nicht für die Gerichtskosten aufkommen.«


    Sie gingen an der Rückseite des Hauses entlang. Cliff blickte zur Garage.


    »Es ist ein Vorhängeschloss dran«, sagte Lacey. »Aber die Waschküche ist offen.«


    »Lass uns nachsehen.«


    Während sie an der Garage vorbeigingen, ließ Lacey den Blick über die Liegestühle, den Grill und die Hecke auf der anderen Seite des Gartens schweifen.


    Cliff nahm ihren Arm und schob sie neben der Tür zur Waschküche gegen die Mauer. »Rühr dich nicht«, flüsterte er. Er ging auf die Knie. Mit einer Hand griff er nach oben und drehte langsam den Türknauf. Er stieß die Tür auf und beugte sich vor, um hineinzublicken. Dann stand er auf. Geduckt trat er in die Waschküche. Lacey folgte ihm.


    »Soll ich das Licht anschalten?«, fragte sie.


    »Dann können wir nachher im Dunkeln nichts mehr sehen.«


    Er ging bis zum anderen Ende des Raums und kam wieder zurück. Sie durchquerten den Garten. Nacheinander gingen sie durch den engen Gang zwischen der Hecke und der Seite des Hauses. Er brachte sie zur Haustür.


    »Kann er irgendwie reingekommen sein?«


    »Nein, ich …«


    Cliff öffnete die Tür.


    »O nein.« Lacey seufzte. »Als du gekommen bist, hatte ich gerade aufgeschlossen.«


    »Ich sehe besser nach.«


    »Ja, bitte. Verdammt, das war blöd.«


    Sie traten ins Haus, und Lacey schloss die Tür ab. Cliff ging voran, sah hinter Möbeln nach und hob Vorhänge an. Sein nackter Rücken glänzte im Lampenschein. Der Saum seiner grauen Shorts war dunkel vor Schweiß, und Lacey ertappte sich dabei, wie sie sich fragte, was er – wenn überhaupt – darunter trug. Plötzlich wurde ihr die Nacktheit ihres eigenen zerschundenen und von einem fremden Mann beschmutzten Körpers unter der Jeans und der dünnen Bluse deutlich bewusst.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken.


    Sie folgte Cliff um den Wohnzimmertisch herum und in ihr Schlafzimmer. Die Lampe brannte noch, die Schublade des Nachttischchens stand noch offen. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete ihn. Cliff ließ sich auf der anderen Seite des Betts auf die Knie fallen und hob die Tagesdecke an. Dann stand er auf und kam zurück. Er sah Lacey in die Augen und lächelte, als wollte er sie beruhigen. Als er zum Wandschrank ging, senkte Lacey den Blick. Seine Brust war muskulös, der Bauch flach. Die Shorts hingen tief auf seiner Hüfte. Sie saßen eng. Lacey sah die Ausbeulung und blickte schnell weg, während sich in ihrem Magen Übelkeit ausbreitete.


    Er öffnete die Schranktür.


    »So weit, so gut«, sagte er.


    Lacey trat aus dem Türrahmen zurück und folgte Cliff in die Küche. Er ging hindurch, sah sich nach allen Seiten um, bückte sich, um unter den schweren Holztisch zu blicken, der kaum in die Frühstücksnische passte, öffnete die Abstellkammer und schloss sie nach kurzer Inspektion wieder. Er überprüfte die Hintertür. Abgeschlossen.


    Er sah Lacey an und schüttelte den Kopf.


    Lacey fiel auf, dass sein Gesicht gefährlich wirkte: tief liegende schwarze Augen, hervorstehende Wangenknochen, dünne Lippen, ein kantiges Kinn. Ein irgendwie gut aussehendes Gesicht, aber keines, das zärtliche Gefühle weckte.


    Als er an ihr vorbeiging, streifte sein Arm ihre Brust. Sie zuckte vor der unerwünschten Berührung zurück. Hatte er es absichtlich getan? Sie hielt nun größeren Abstand zu Cliff, während sie ihm um die Ecke in ihr Arbeitszimmer folgte. Er ging an den Bücherregalen vorbei, sah hinter allen Sesseln nach und blickte in den Wandschrank.


    »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen«, sagte Lacey.


    »Ich bin froh, dass ich im richtigen Moment vorbeigekommen bin.«


    »Aber ich glaube, das bringt nichts mehr.«


    »Moment noch«, sagte er und kam auf sie zu. Sie wich schnell zurück. Er ging an ihr vorbei, öffnete den Wäscheschrank, trat ins Bad und schaltete das Licht an. Er ging an der Toilette und dem Waschbecken vorbei. An der Badewanne schob er die Milchglastür zurück. Dann wandte er sich zu Lacey um und lächelte. Es war kein offenes, freundliches Lächeln, es wirkte süffisant. »Jetzt«, sagte er, »bringt es nichts mehr.«


    »Also dann, tausend Dank.«


    »Es tut mir nur leid, dass wir ihn nicht erwischt haben. Für deinen Seelenfrieden. Wenn ich noch eine Weile hierbleiben soll, es wäre mir ein Vergnügen.«


    »Danke. Ich glaube, ich komme schon klar.«


    »Wie du meinst.«


    Er reichte Lacey den Revolver. »Falls du ihn jemals benutzen musst, ziel auf den Körper und begnüg dich nicht mit einem Schuss. Verpass ihm drei oder vier Kugeln, aber bewahr eine oder zwei auf, für alle Fälle.«


    Lacey nickte. Seltsamer Ratschlag, dachte sie, aber aus Cliffs Mund klang er vollkommen natürlich.


    »Und denk dran, ich wohne nur drei Häuser weiter, falls du mich brauchst. Ich gebe dir meine Nummer.« Er schrieb sie auf einen Block neben dem Telefon in der Küche. »Wenn es Probleme gibt, ruf mich an. Ich bin viel schneller hier als die Polizei.«


    »Okay.« Sie ging zur Haustür voraus.


    »Bist du sicher, dass ich nicht noch eine Weile hierbleiben soll?«


    »Ich bin sicher. Trotzdem danke.« Sie öffnete ihm die Tür. »Viel Spaß beim Joggen.«


    Er sprang die Treppe hinunter und lief über den Rasen.


    Lacey machte die Tür zu und schloss sie ab. Sie war erleichtert, dass er weg war. Hatte er absichtlich ihre Brust berührt? Vermutlich. Er hatte so darauf gedrängt, zu bleiben. Höchstwahrscheinlich hatte er darauf gehofft, dass sie sich in seine starken Arme werfen würde und …


    Verdammt, er hatte sich nur wie ein guter Nachbar verhalten.


    Sie versuchte, sich den Revolver in den Hosenbund zu stecken, doch die Jeans war zu eng, also schob sie den Lauf in eine Vordertasche. Die Trommel passte nicht hinein, deshalb zog sie ihn wieder heraus, ging damit in die Küche und behielt ihn in der Hand, während sie sich ein Glas Pinot Noir einschenkte. Sie nahm den Revolver und den Wein mit in ihr Arbeitszimmer und setzte sich an den Schreibtisch.


    Es war ein unangenehmes Gefühl, mit dem Rücken zum Eingang zu sitzen. Sie drehte den Stuhl, sodass sie die offene Tür im Blick hatte. Das war schon besser, auch wenn sie sich noch immer verletzlich fühlte. Sie legte den Revolver in ihren Schoß. Mit zitternden Händen zündete sie sich eine Zigarette an.


    Sie nippte an ihrem Wein, griff zum Telefon und wählte.


    Am anderen Ende der Leitung klingelte es zweimal.


    »Tribune«, sagte James, der Nachtredakteur.


    »Hier ist Lacey. Ich habe eine Story für dich. Es gab heute Nacht zwei Morde in Hoffmans Supermarkt.«


    »Ahhh.« Er klang angewidert. »Okay, willst du mir sie durchgeben?«


    »Die Tribune-Reporterin Lacey Allen entdeckte letzte Nacht den verstümmelten Körper von Elsie Hoffman und den tödlich verletzten Red Peterson, als sie kurz vor Ladenschluss Hoffmans Supermarkt betrat.«


    »Du hast sie gefunden.«


    »Leider ja.«


    »Mein Gott!«


    »Ehe sie die Polizei rufen konnte, wurde Miss Allen ebenfalls angegriffen und von hinten von einem unbekannten Täter bewusstlos geschlagen. Absatz. Als die Polizei am Tatort eintraf, stellte sie fest, dass Red Peterson seinen Verletzungen erlegen war. Eine gründliche Durchsuchung der Räumlichkeiten ergab, dass der Mörder die Flucht ergriffen hatte.«


    In den nächsten fünf Minuten diktierte sie James und dem Kassettenrekorder der Tribune ihren Artikel und ergänzte die Details, ohne ihre Vergewaltigung oder Einzelheiten über die Morde oder ihren Verdacht zu erwähnen, dass der Täter in ihrem Auto entkommen war. Schließlich fasste sie die vorherigen Zwischenfälle im Supermarkt noch einmal zusammen. »Das war’s dann im Wesentlichen«, sagte sie. »Bis auf eine Sache. Ich brauche ein bisschen Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Sag Carl, dass ich morgen nicht komme, okay?«


    »Klar. Ist alles in Ordnung?«


    »Ich habe nur ein wenig Prügel kassiert. Ich komme am Freitag wieder.«


    »Prima. Gute Arbeit, Lacey.«


    »Ich war nur zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


    »Höre ich da eine Spur Ironie?«


    »Nur eine Spur?«


    »Pass auf dich auf, Kleine.«


    »Mach ich. Nacht, James.«


    »Bis dann.«


    Sie legte auf und ging mit dem Revolver und dem leeren Weinglas in die Küche, um sich nachzuschenken. Dann begab sie sich ins Bad. Sie schloss die Tür und drückte den Verriegelungsknopf. Ein schwacher Schutz. Sie wusste, dass man nur irgendeinen spitzen Gegenstand in das Schlüsselloch stecken und drehen musste, um das Schloss aufzubrechen. Aber ein wenig Schutz war besser als gar keiner.


    Sie legte die Pistole neben der Badwanne auf den Boden, stellte das Weinglas ab und drehte das Wasser auf. Als es warm genug war, drückte sie den Stöpsel in den Abfluss.


    Sie wandte sich zum Arzneischränkchen. Das Gesicht, das sie ansah, war eine schlechte Kopie des gewohnten: schlaff und bleich, dunkle Ringe unter den Augen, die Augen selbst geweitet und leer. Sie drehte den Kopf, strich sich das Haar von der rechten Schläfe und untersuchte den geschwollenen rot-blauen Fleck. Das Ohr war ebenfalls aufgedunsen und verfärbt.


    »Ein Schatten ihrer selbst«, murmelte sie. Das rief ein schwaches Lächeln hervor. Der Ausdruck in ihren Augen wirkte etwas weniger fremd.


    Sie zog die Bluse aus. Dann knöpfte sie die Jeans auf, zog sie herunter und streifte sie von den Füßen. Sie warf die Klamotten in den Wäschekorb.


    Sie sah an sich herab. Seine Finger hatten auf beiden Brüsten rot-blaue Abdrücke hinterlassen.


    Er musste sie gepackt und gedrückt haben.


    Die Zahnspuren waren verschwunden, aber ihre Nippel schimmerten violett. Sie berührte einen und zuckte zusammen.


    Ihr Körper war von Kratzspuren übersät: an den Schultern und Oberarmen, den Seiten, dem Bauch, den Schenkeln. Wenigstens hatte er ihre Brüste nicht zerkratzt, und keine der Spuren würde zu sehen sein, wenn sie bekleidet war – ein kleiner Lichtblick.


    Sie testete mit dem Fuß die Wassertemperatur. Heiß, aber nicht so, dass sie sich verbrennen würde. Sie stieg in die Badewanne, ließ sich langsam hinab und versteifte sich, als das Wasser ihre wunden Schamlippen versengte. Der Schmerz ebbte ab, und sie ließ sich ganz hineinsinken. Als das heiße Wasser über die zerkratzten Schenkel floss, biss sie die Zähne zusammen. Doch auch dieser Schmerz ließ bald nach. Sie atmete tief durch. Dann beugte sie sich vor und drehte das Wasser ab.


    Es war still im Haus, bis auf das leise Tröpfeln des Wassers neben ihren Füßen.


    Sie rüstete sich gegen den Schmerz und spritzte Wasser auf ihre Kratzer. Zuerst fühlte es sich an, als flösse Lava über das offene Fleisch. Dann war es nicht mehr so schlimm. Nach einem Schluck Wein seifte sie sich ein und spülte sich ab.


    Sie nahm erneut ihr Glas und lehnte sich zurück. Mit dem Kopf auf dem Rand der Wanne schlürfte sie den Wein. Er floss warm und mild durch ihre Kehle. Mit dem Glas in der einen Hand griff sie sich mit der anderen im heißen Wasser zwischen die gespreizten Beine. Vorsichtig betastete sie sich.


    Wenigstens hat er mich nicht umgebracht – noch ein Lichtblick?


    Scheiß auf die Lichtblicke.


    Lacey blinzelte sich Tränen aus den Augen und griff nach der Seife. Vorsichtig wusch sie sich zwischen den Beinen.


    Das Badezimmerlicht erlosch.


    Sie warf sich gegen die Seite der Badewanne. Hektisch fuhr sie mit der Hand über den Vorleger, um den Revolver zu finden.


    Wo war er?


    Dann ertastete sie den kalten Stahl. Sie hob die Waffe am Lauf auf, fand den Griff und packte ihn fest.


    Sie stand auf. Dann hob sie einen Fuß aus dem Wasser und über den Badewannenrand. Als er fest auf dem Vorleger stand, beugte sie sich vor. Im schwachen Licht, das durch das Fenster fiel, durchsuchte sie das Bad. Sie sah niemanden. Die Tür schien geschlossen.


    Sie muss zu sein. Immer noch abgeschlossen. Ich hätte es gehört, wenn der Knopf …


    Okay, vielleicht sind die Glühbirnen in der Deckenlampe durchgebrannt. Drei Glühbirnen? Wohl kaum. Oder ein Stromausfall? Klar. Nein, es musste die Sicherung sein.


    Er ist im Haus!


    Langsam hob sie den anderen Fuß aus dem Wasser. Sie trat aus der Wanne und zielte auf die Tür.


    So nackt und nass fühlte sie sich verletzlicher als je zuvor in ihrem Leben. Sie wich zurück und ging neben dem Wäschekorb in die Knie. Dann nahm sie den Revolver in die linke Hand und griff hinein. Sie zog die Jeans und die Bluse heraus.


    Die Bluse war kein Problem. Sie zog sie an, ohne die Waffe wegzulegen. Doch für die Jeans brauchte sie beide Hände. Sie legte den Revolver auf die Ablage neben dem Waschbecken, wo er in Griffweite war.


    Dumm, dachte sie, während sie an ihrer Hose nestelte. Das ist genau der Moment, in dem er die Tür eintreten wird. Doch sie hörte nichts. Nur ein Auto fuhr irgendwo in der Ferne vorbei. Wenn er bloß noch ein paar Sekunden warten würde, wäre sie angezogen und bereit für ihn. Sie musste bekleidet sein.


    Sie beugte sich nach vorn und balancierte auf einem Bein, während sie das andere in die Jeans schob, als sie spürte, wie Finger ihren Knöchel packten und ihr den Fuß wegrissen.


    Sie schlug auf den Boden.


    Grobe Hände zerrten ihr die Hose herunter. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber das Gewicht eines Manns drückte sie zu Boden. Die Bluse wurde ihr vom Rücken gerissen. Dann lag er auf ihr und drückte ihre Arme auf den Boden. Sie spürte seinen harten Penis an ihrem Hintern.


    »Wenn du schreist, reiß ich dir den Kopf ab.«


    Sie drückte ihr Gesicht auf den Vorleger. Sie biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte, aber sie schrie nicht. Irgendwann, während der Mann in der Dunkelheit über ihr stöhnte und in sie hineinstieß, verlor Lacey das Bewusstsein.
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    An diesem Abend landete Dukane seine Cessna Bonanza auf dem Flughafen von Santa Monica. Er trat in die Passagierkabine.


    Alice lächelte ihn an. »Hallo, toter Mann.«


    »Angenehmen Flug gehabt?«, fragte er.


    »Sehr schön. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, was sie mit dir machen werden.«


    »Nichts zu Krasses, hoffe ich.« Er bückte sich und schloss die Handschellen auf, mit denen ihr linkes Handgelenk an die Armlehne gefesselt war.


    »Du hast dich mit Laveda angelegt, Mann. Du bist so gut wie tot.«


    »Im Moment geht’s mir blendend.«


    »Klar, amüsier dich nur. Das Lachen wird dir noch vergehen, wenn sie dich schnappen. Und das wird passieren. Und ich werde dabei sein, darauf kannst du dich verlassen. Ich bin diejenige, die dir mit dem Messer die Augen ausstechen wird.«


    »Große Worte«, sagte er.


    »Du kannst dich nicht vor uns verstecken. Wir sind überall. Wir wissen alles. Wir sind allmächtig.«


    »Klar. Okay, steh auf.« Er ging einen Schritt zurück. Alice trat in den Gang. Sie sah gut aus in ihrem gelben Sommerkleid – frisch und sogar jünger als neunzehn. Dukane hatte es in Houma gekauft, während Alice betäubt auf dem Beifahrersitz des Leihwagens gesessen hatte. Danach war er zu einem einsamen Straßenabschnitt gefahren. Dort hatte er sie gegen die Seite des Autos gelehnt, ihr das zu große Hemd ausgezogen, mit dem er sie zuvor bedeckt hatte, und ihren schlaffen Körper in das Kleid gesteckt.


    »Steigen wir jetzt aus, oder willst du mich die ganze Nacht anstarren?«


    »Wir müssen eine Entscheidung treffen. Ich kann dich entweder als meine Gefangene in Handschellen rausbringen, oder du spielst mit und wir gehen wie Freunde zu meinem Auto. Was ist dir lieber?«


    »Du brauchst keine Handschellen.«


    »Wenn du versuchst zu fliehen, tue ich dir weh.«


    »Ich weiß, ich weiß. Das hast du schon am Bayou bewiesen, stimmt’s? Also, ich sag dir was. Ich muss dir nicht entkommen. Sie kommen mich holen. Egal, wo du mich hinbringst, sie werden kommen. Ich muss keinen Finger krumm machen – nur warten und sie mit meinen Kräften herbeirufen.«


    »Schickes Auto«, sagte Alice, als Dukane neben ihr in den Jaguar stieg. »Entführungen werden wohl gut bezahlt.«


    »Ja.« Der Motor sprang grummelnd an.


    »Wie viel haben dir meine Eltern gezahlt?«


    »Genug.«


    »Genug, um dafür zu sterben?«


    »Das habe ich nicht geplant.«


    »Ich aber. Und meine Eltern müssen auch sterben. Sie hätten sich nicht mit Laveda anlegen sollen.«


    »Du bist wirklich ein Schätzchen«, sagte Dukane. Er setzte rückwärts aus der Parklücke und steuerte auf die Ausfahrt zu.


    »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, Mann.«


    »Ich weiß. Ihr seid allmächtig. Ihr habt vom Fluss getrunken.«


    »Verdammt richtig.«


    »Stell dir vor. Alles nur, weil ihr das Blut des Mädchens getrunken habt.«


    »Das Blut ist das Leben.«


    »Das habe ich irgendwo schon mal gehört«, sagte er und schaltete das Radio ein. Er bog nach links auf den Ocean Park Boulevard.


    »Das ist nicht der Weg nach Hause.«


    »Ich bringe dich nicht nach Hause. Du hast einen Termin bei einem gewissen Dr.T.R. Miles. Er ist auf die Deprogrammierung von gestörten Kindern spezialisiert.«


    »Deprogrammierung?« Sie schnaufte leise durch die Nase. »Was glaubst du, was wir sind, die Moon-Sekte?«


    »Ich habe ihn nicht beauftragt, das waren deine Eltern. Wenn es nach mir ginge, sollte man dich und die anderen aus Lavedas Bande auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«


    Ihr Kopf ruckte zu ihm herum.


    »So ist man früher mit Hexen umgesprungen.«


    »Wir sind keine Hexen«, murmelte sie.


    »Es fehlt nicht viel. Laveda hat ihre eigenen Regeln und Rituale, aber es läuft auf das Gleiche hinaus – ihr seid ein machtbesessener Haufen von mordenden Irren. Jemand muss euch aufhalten.«


    »Niemand kann uns aufhalten«, sagte sie, doch der selbstbewusste höhnische Ton war aus ihrer Stimme gewichen. »Wir sind überall.«


    »Wenn man Laveda verbrennt, fällt die ganze Bande auseinander.«


    »Halt’s Maul.«


    Nebel hing über der Straße, als sie sich dem Meer näherten. Er wirbelte durch das Scheinwerferlicht und wehte über die Windschutzscheibe. Dukane bremste ab. Angestrengt blickte er nach vorn, um das schwache Leuchten der Ampeln nicht zu übersehen.


    In der Stille dachte er darüber nach, welch einen Dämpfer die Erwähnung von Feuer Alice aufgesetzt hatte. Sie schien übertriebene Angst davor zu haben, verbrannt zu werden.


    Dieselbe Furcht hatte er bei einem Mann namens Walter bemerkt. Der muskulöse Bursche hatte sich bei Dukanes Verhör drei Nächte vor der Versammlung am Bayou zunächst unverschämt aufgeführt. Wie Alice hatte er behauptet, er sei unverwundbar. Er hatte sich geweigert zu reden. Doch als Dukane ihn mit Benzin übergossen hatte, war er wimmernd und flennend zusammengebrochen. Kurz darauf hatte er alles über Lavedas Gruppe verraten, über ihre Struktur und ihren Zweck, die Anzahl der Mitglieder, die Zeit und den Ort der Versammlung. Was Dukane erfahren hatte, hatte ihm höllische Angst eingejagt, aber es waren genau die Informationen, die er brauchte, um Alice zu finden.


    Als gleich vor ihm eine rote Ampel aufleuchtete, trat Dukane auf die Bremse. Er betätigte den Blinker, weil er hoffte, dass die Querstraße die Main Road war, und bog links ab, als die Ampel grün wurde. Er fuhr langsam und versuchte, sich in dem Nebel zu orientieren. Als er die Boulangerie auf der rechten Seite sah, wusste er, wo er war. Er fuhr weiter die Main Road entlang, warf einen Blick auf ein paar schemenhafte Gestalten vor dem Oar House und hielt an der Kreuzung zur Rose Street. Ein Scheinwerferpaar tauchte im Nebel auf. Er wartete, bis das Auto vorbeigefahren war, dann bog er links ab und parkte am Straßenrand.


    »Gehen wir«, sagte er.


    Sie stiegen aus dem Auto. Alice folgte ihm vorgebeugt und mit schnellen Schritten die Straße entlang. Sie hatte die nackten Arme um den Brustkorb geschlungen.


    »Wir sind fast da«, sagte Dukane, dessen Kinn zitterte. Er biss die Zähne zusammen und unternahm einen bewussten Versuch, die Muskeln zu entspannen und das Zittern zu beenden. Alice musste in ihrem dünnen Kleid noch mehr frieren. Er legte den Arm um ihre Schultern, doch sie drehte sich weg.


    »Fass mich nicht an«, sagte sie.


    »Ich wollte dir nur einen Gefallen tun.«


    »Darauf kann ich verzichten.«


    Sie überquerten die dunkle Straße und eilten über den Bürgersteig. »Hier ist es«, sagte Dukane und nickte zur Veranda eines kleinen Holzrahmenhauses. Er öffnete das Tor. Sie liefen einen schmalen Weg entlang. Dukane sprang die Verandatreppe hinauf und klingelte.


    Alice wartete mit klappernden Zähnen neben ihm, die Beine zusammengepresst, die Arme um den Leib geschlungen.


    Die Tür wurde so weit geöffnet, wie die Sicherheitskette es zuließ. Eine schwarzhaarige attraktive Frau betrachtete sie durch ihre Nickelbrille.


    »Wir haben einen Termin bei Dr. Miles«, sagte Dukane.


    »Ja?«


    »Ich bin Dukane.«


    Die Frau nickte. Sie schloss kurz die Tür und schwang sie dann ganz auf. »Kommen Sie bitte rein.«


    Sie traten ins warme Haus. Die Frau schloss die Tür, trank einen Schluck Kaffee aus ihrer Snoopy-Tasse und wandte sich ihnen zu. »Sie müssen Alice sein«, sagte sie.


    Alice rümpfte die Nase.


    »Sie sehen beide durchgefroren aus. Ich schlage vor, wir gehen zum Feuer, und ich hole Ihnen einen Kaffee.«


    Sie folgten ihr ins Wohnzimmer. Es war ein gemütlicher Raum mit Holzvertäfelung, in dem man sich fühlte wie in einem Ferienhaus. Alice ging zum offenen Kamin hinüber. Zwei Meter vor dem Gitter blieb sie stehen und streckte die Hände aus.


    »Milch oder Zucker?«


    Alice gab keine Antwort.


    »Ich trinke meinen schwarz«, sagte Dukane.


    »Bin gleich zurück«, erwiderte die Frau und verschwand.


    Dukane trat zu Alice. Er spürte die Wärme des Feuers durch die Hosenbeine und ging in die Hocke, um sich Oberkörper und Gesicht zu wärmen. In dieser Haltung drehte er sich zu Alice um und lächelte sie an. »Es gibt doch nichts Schöneres als ein schönes knisterndes Feuer.«


    »Fick dich ins Knie.«


    Die Frau kam mit zwei Kaffeebechern in den Händen zurück. Dukane bemerkte, wie ihre Brüste unter dem Kaschmir des weißen Rollkragenpullovers leicht schaukelten. Unter dem Saum des Tweedrocks waren ihre schlanken und gut trainierten Waden zu sehen. Wahrscheinlich, dachte Dukane, joggt sie am Strand – wie die Hälfte der Einwohner von Venice.


    Er stand auf und nahm einen der heißen Becher. Dieser stammte aus dem Andenkenladen des Hearst Castle. Sie streckte Alice eine New-York-Tasse entgegen.


    Alice schlug sie ihr aus der Hand. Die Tasse wirbelte durch die Luft, verspritzte Kaffee und landete auf dem Vorleger.


    Die Frau verpasste ihr eine Ohrfeige.


    Alice ging mit gefletschten Zähnen auf sie los, um ihr das Gesicht zu zerkratzen. Als Dukane seinen Becher auf den Kaminsims stellte, sah er, dass die Frau keine Hilfe brauchte. Sie packte Alices rechten Arm, riss ihn nach vorn und drehte sich ein. Ihre Hüfte erwischte Alice unter dem Schwerpunkt. Das Mädchen flog über ihren Rücken und schlug mit einem Ächzen auf dem Boden auf.


    »Tut mir leid, aber ich dulde kein unbeherrschtes Benehmen.« Ihr Pullover war hochgerutscht und hatte die leicht gebräunte Haut über dem Gürtel entblößt. Sie zupfte ihn zurecht und blickte auf Alice hinab. »Ist das klar?«


    Alice starrte an die Decke. »Sie werden sterben.«


    »Nicht bevor ich dich wieder hingebogen habe.«


    »Sie sind Dr. Miles?«, fragte Dukane.


    Ihr Lächeln überraschte ihn; er hatte ein herablassendes Grinsen erwartet. »Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein«, sagte sie. »Wenn eine Ärztin Teri Miles heißt, ist es kein Wunder, dass ihr das falsche Geschlecht zugeordnet wird. Sie dachten, ich wäre die Arzthelferin, stimmt’s?«


    »Oder seine Frau. Ich habe ihn schon beneidet.«


    Sie lächelte und überraschte ihn erneut – dieses Mal, indem sie errötete.


    Dukane trank einen Schluck heißen Kaffee. »Wie ich gesehen habe, können Sie sich gut verteidigen.«


    »Das muss man bei dieser Art von Arbeit. Ich hatte schon Patienten, die wesentlich gewalttätiger waren als Alice.«


    »Sie scheint zu glauben, dass sie bald hier rauskommt.«


    »Ich habe einen abschließbaren Raum für sie, mit vergitterten Fenstern. Bis jetzt ist mir noch niemand abhandengekommen.«


    »Sie glaubt, dass sie Hilfe bekommt.«


    »Haben Sie dafür gesorgt, dass Ihnen niemand folgt?«


    »Bei dem Nebel müsste man schon Rudolph das Rentier sein, um uns zu folgen.«


    Dr. Miles grinste. »Irgendwelche roten Nasen im Rückspiegel?«


    »Keine einzige.«


    »Dann sollte alles in Ordnung sein. Niemand weiß, wo sie ist, außer Ihnen und ihren Eltern.«


    »Sie werden es rausfinden«, sagte Alice vom Boden aus.


    »Sie glaubt, dass sie sie mithilfe von Telepathie finden werden.«


    »Das halte ich für abwegig.«


    »Hoffentlich«, sagte Dukane. »Lavedas Bande glaubt an allen möglichen Schwachsinn, aber falls sie wirklich irgendwelche übernatürlichen Kräfte haben, habe ich jedenfalls noch nichts davon gesehen. Ich habe eine ihrer Versammlungen observiert, mich sogar darunter gemischt und Kontakt mit Laveda selbst gehabt. Wenn sie Gedanken lesen könnte, hätte sie wissen müssen, dass ich nicht dazugehöre. Sie hat sich verhalten, als wäre ich ein ganz normales Mitglied. Und die anderen auch. Deshalb glaube ich, dass ihre Magie nur leeres Gerede ist. Es ist trotzdem ein gefährlicher Haufen. Sie glauben, dass sie magische Kräfte haben, deshalb verhalten sie sich auch so. Sie sind beinahe furchtlos, weil sie sich für unverwundbar halten.«


    »Das sind wir auch«, sagte Alice. Sie setzte sich auf, schlug die Beine übereinander und grinste sie an.


    »Vor dem Verbrennen haben sie allerdings Angst.«


    »Feuer«, sagte Dr. Miles, »wird traditionell mit Läuterung in Verbindung gebracht. Ich hatte schon mit Satanisten zu tun, die eine regelrechte Phobie davor an den Tag gelegt haben.«


    »Es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen muss. Sie praktizieren Menschenopfer. Ich habe gesehen, wie bei ihrer Versammlung eine junge Frau ermordet wurde. Die anderen haben ihr Blut getrunken. Auch Alice.«


    Dr. Miles versteifte sich ein wenig.


    »Eine blutrünstige Bande.«


    »Wenn sie irgendwie rausfinden, dass Alice hier ist, sind Sie in großer Gefahr.«


    »Tja …«


    »Vielleicht wäre es klug, wenn ich in der Nähe bleibe.«


    »Das ist wirklich nicht nötig.«


    »Ich hätte ein besseres Gefühl dabei.«


    »Ich glaube, Ihnen ist nicht klar, dass die Behandlung Wochen dauern kann – kommt drauf an, wie tief ihre Konditionierung ist. Außerdem glaube ich nicht, dass man sich große Sorgen machen muss. Ihr Aufenthaltsort ist geheim. Und was die Telepathie angeht, da bin ich Ihrer Meinung, das ist Schwachsinn. Ich bin schon einige Jahre im Geschäft, und bis jetzt ist mir noch kein Patient entwischt.«


    »Gut«, sagte Dukane. Ein wenig war es, als hätte er einen Korb bekommen, und ihm wurde bewusst, dass er das Angebot nicht nur unterbreitet hatte, weil er sich um ihre Sicherheit sorgte. Er fand sie anziehend und wollte mehr Zeit mit ihr verbringen. »Dann komme ich ab und zu mal vorbei.«


    »Lieber nicht. Wir wollen doch ihren Aufenthaltsort nicht preisgeben.«


    »Wie Sie meinen. Aber seien Sie vorsichtig, okay?«


    »Das bin ich immer.«


    »Auch wenn es nichts nützt«, sagte Alice.
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    Lacey wachte auf und wünschte, es wäre nicht geschehen. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Ihre über dem Kopf ausgestreckten Arme waren taub. Als sie sich rührte, spürte sie ein Laken unter sich. Sie war nicht zugedeckt, denn eine sanfte Brise strich über ihre Haut, vermutlich von dem Fenster über ihrem Bett.


    Sie versuchte, ihre Arme herabzunehmen, doch etwas schnitt in ihre Handgelenke und hielt sie fest. Sie waren gefesselt.


    Lacey bewegte ihre Füße. Wenigstens die waren frei.


    Sie leckte sich über die Lippen. Kein Knebel.


    Aber ihre Augen waren verbunden, Lacey spürte es. Sie konnte sie nicht aufschlagen. Etwas Strammes haftete an ihren Lidern. Klebeband, vermutete sie.


    Reglos lag sie da und lauschte. Das einzige Geräusch im Schlafzimmer war das Summen des elektrischen Weckers. Durch das offene Fenster drangen Vogelgezwitscher, das Knallen einer Tür, der Lärm eines weit entfernten Rasenmähers.


    Es ist also Morgen.


    Und ich habe James gesagt, dass ich nicht zur Arbeit komme. Wie clever. Wenn ich ihm das nicht gesagt hätte, würde jemand kommen und nach mir sehen.


    Spielt keine Rolle. Dieser Irre würde ihn nur töten.


    Falls er überhaupt noch hier ist!


    Erfüllt von einem schwindelerregenden Gefühl der Erleichterung, begriff Lacey, dass er genauso gut weggegangen sein konnte – er hatte sie gefesselt, ihr Auto genommen und war zu fernen Zielen aufgebrochen. Warum nicht?


    Wenn es zu schön klingt, um wahr zu sein, ist es das meistens auch nicht, wie David Horowitz zu sagen pflegt.


    Er ist noch hier. Wahrscheinlich beobachtet er mich gerade. Weiß er, dass ich wach bin?


    Lacey versuchte, langsam und tief zu atmen, als schliefe sie noch.


    Was will er?, fragte sie sich. Warum zum Teufel hat er mich nicht getötet wie die anderen? Keine Sorge, das macht er bestimmt noch.


    Wenn ich ihn nicht zuerst erledige.


    Ganz bestimmt.


    Man kann niemanden töten, den man nie zu Gesicht bekommt.


    Sie hatte ihn in ihrem Auto nicht entdeckt, obwohl er auf dem Rückweg von Hoffmans Supermarkt auf dem Rücksitz gewesen war. Sie und Cliff hatten ihn übersehen, als sie das Haus durchsucht hatten – es sei denn, er hatte sich erst später hineingeschlichen.


    Aber wie in Gottes Namen war er ins Bad gekommen? Wenn sie nicht alles täuschte, war die Tür die ganze Zeit zu gewesen, und er war auf keinen Fall durch das Fenster hineingeklettert. Er war einfach da gewesen. Ein Magier, ein echter Houdini.


    Wie kann man so jemanden töten?


    Ganz einfach – überhaupt nicht.


    Aber vielleicht ist er gegangen.


    Nein, er ist hier. Immer noch.


    Aber warum?


    Weil er mich mag.


    Wenn du schreist, reiß ich dir den Kopf ab.


    Eindeutig, er mag mich.


    Es klingelte an der Tür.


    Schnelle Schritte kamen auf sie zu.


    Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch eine Hand legte sich darüber.


    »Keinen Ton«, flüsterte die tiefe raue Stimme von letzter Nacht.


    Es klingelte erneut, und das Geräusch hallte laut durch das stille Haus. Wer war da? James oder Carl, die trotzdem nach ihr sehen wollten? Cliff? Wieder klingelte es. Sie riss die Beine hoch und drehte sich, um sie seitlich vom Bett zu schwingen, doch ein Arm legte sich um ihre Kniekehlen und hielt sie auf. Sie bäumte sich auf und wand sich. Der starke Arm drückte ihre Beine nach unten, bis sich ihr Rücken durchbog, der Hintern vom Bett hob und die Knie gegen die Brüste pressten.


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, in die Hand zu beißen. Aber die Hand blieb fest auf ihrem Mund. Ihre Zähne erwischten kein Fleisch, sie kratzten nur über die Handfläche, ohne sie zu verletzen.


    Mit verschlossenem Mund und so zusammengepresst, bekam sie nicht genug Luft durch die Nase. Sie hörte auf, sich zu wehren, und versuchte zu atmen. Ihre Lunge brannte.


    Es klingelte noch einmal.


    Geh weg!


    Sie atmete durch die Nase ein, doch die Luft schien nicht bis in die Lungen vorzudringen. Sie hatte das Gefühl zu ertrinken. Der Mann bemerkte es offenbar und schob seine Hand ein wenig nach oben, damit sie auch ihre Nase blockierte.


    Nein!


    Ein Dröhnen erfüllte ihren Kopf. Sie saugte an der Hand. Es kam keine Luft hindurch. Sie strampelte mit den Beinen, aber der Mann drückte ihre Knie nur noch fester gegen die Brust. Ihr Herz hämmerte, als müsste es jeden Moment explodieren.


    Dann ließ er ihre Beine los. Als sie sie auf das Bett legte, löste sich die Hand von ihrem Mund. Gierig sog sie Luft ein.


    »Ich sollte dich töten«, flüsterte der Mann.


    Lacey keuchte.


    Er spreizte ihre Beine, und sie spürte seinen Mund. Dann lag er auf ihr, schob seinen Penis hinein und stieß zu. Lacey wehrte sich nicht. Sie lag still da, versuchte, zu Atem zu kommen und an nichts zu denken, eine Mauer in ihrem Kopf zu errichten, hinter der sie sich vor dem Schmerz, dem Schmutz und der Angst verstecken konnte.


    »Ich binde deine Hände los«, sagte er, als er endlich fertig war.


    Lacey nickte.


    »Du kannst mich nicht verletzen. Du kannst mir nicht entkommen. Versuch’s erst gar nicht.«


    »Okay.«


    Er befreite ihre Hände. Lacey versuchte, ihre Arme zu senken. Zuerst bewegten sie sich nicht. Sie brannten und juckten, als das Gefühl allmählich zurückkehrte. Schließlich konnte sie sie nach unten ziehen. Sie rieb über die tiefen Einschnitte an den Handgelenken.


    »Was willst du?«, fragte sie.


    Er stieß ein bösartiges Lachen aus. »Ich hab schon, was ich will. Dich. Und dein Haus.«


    Sie griff nach dem Klebeband über ihren Augen. Ihre Hände wurden weggeschlagen.


    »Lass das.«


    »Wer bist du?«


    »Wenn ich es dir sagen würde, wüsstest du es.«


    Was war das denn für eine Antwort? »Kenn ich dich?«, fragte sie.


    »Allerdings.«


    »Was habe ich gemacht? Habe ich dir was getan?«


    »Es liegt an dem, was du nicht getan hast. Aber das haben wir jetzt ja erledigt, stimmt’s?«


    Lacey zuckte, als er eine Hand auf ihre Brust legte, aber sie wagte nicht, sie wegzuschieben.


    »Ich wollte dich schon immer. Jetzt habe ich dich. Willst du wissen, was als Nächstes passiert?«


    Sie nickte.


    »Ich bleibe eine Weile bei dir. Eine lange Zeit. Das ist viel besser als im Supermarkt. Im Supermarkt ist es beschissen. Kein Bett, keine Muschi, mit der man es sich gemütlich machen kann. Das ist genau das, was ich will, und ich werde bleiben.«


    »Versteckst du dich … vor jemandem?«


    »Ja. Und zwar vor einer Bande von gerissenen Mistkerlen. Sie werden mich suchen. Vielleicht sehen sie sogar hier nach, aber wir sind zu schlau für sie. Lacey geht ans Telefon, Lacey geht an die Tür, Lacey geht ab morgen sogar wieder zur Arbeit, als wäre alles ganz normal. Aber sie lässt niemanden rein, sie verrät niemandem unser kleines Geheimnis, und sie versucht nicht abzuhauen. Sonst werde ich nämlich schreckliche Sachen mit ihr machen.«


    Sie konnte es nicht glauben. Er wollte sie wirklich aus dem Haus lassen? »Okay«, sagte sie.


    »Ich weiß, was du denkst. Du denkst, sobald ich dich freilasse, läufst du zur Polizei. Wenn die Bullen mich nicht erwischen, verlässt du die Stadt. So oder so bist du sicher vor mir. Aber du täuschst dich. Falsch, falsch, falsch. Du kannst mir nicht entkommen.«


    Die Hand ließ ihre Brust los, nestelte an der Seite ihres Gesichts und zog das Klebeband ab. Mit einem Geräusch, als zerrisse man Kleider, löste es sich, zupfte ihr Augenbrauen und Wimpern aus und hinterließ ein Brennen auf der Haut. Lacey schlug die Hände vor die Augen, bis der Schmerz nachließ. Dann ließ sie sie sinken. Sie schlug die Augen auf. Blinzelte im hellen Licht. Sah nach oben und zu den Seiten.


    Der Mann war verschwunden!


    Ruckartig richtete sie sich auf und sah sich im sonnendurchfluteten Zimmer um. Er war nicht mehr da! Sie schwang die Beine aus dem Bett, warf das zusammengeknüllte Klebeband auf den Boden und stand auf. Ihr war schwindelig. Sie hielt sich an der Kommode fest. Als sie wieder klar im Kopf war, lief sie zur Tür.


    Die Tür schlug zu. Sie prallte dagegen und griff nach dem Knauf.


    Eine Hand packte ihre Schulter und drehte sie um.


    Niemand da.


    Sie spürte Hände auf ihren Brüsten. Sie drückten sie. Lacey sah die Abdrücke der Finger auf ihrem Fleisch, aber nicht die Finger selbst.


    »Kapierst du es?«, fragte der Mann.


    »O Gott«, ächzte Lacey. »Du bist unsichtbar.«


    »Verdammt richtig.«


    Sie griff sich an die Brüste und tastete nach seinen Händen. Ihre Finger schienen von einer festen Luftschicht aufgehalten zu werden – einer Luftschicht, die sich wie Haut anfühlte. Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann das sein?«


    »Ein kleines Wunder.«


    »Nein, wirklich«, sagte sie und versuchte, ungeduldig zu klingen, als hätte sie plötzlich die Neugier überwältigt. Sie berührte seine behaarten Handgelenke und seine muskulösen Unterarme: Er stand genau vor ihr. »Wer hat das mit dir gemacht? Und wie?«


    »Wenn ich es dir sagen würde, wüsstest du es.«


    »Ich will es wissen.«


    »Dann würdest du …«


    Lacey umklammerte seine Unterarme und trat nach ihm. Ihr Bein schwang durch die Luft nach oben, bis der Spann Fleisch traf. Der Mann riss seine Arme los und brüllte. Lacey zog die Tür auf. Sie stürmte hinaus und durch das Wohnzimmer in die Küche. Als sie den Knauf der Hintertür in der Hand hielt, zögerte sie. Was hatte es für einen Sinn, wegzulaufen? Wie konnte man sich vor einem Unsichtbaren verstecken? Gar nicht. Früher oder später würde er sie schnappen.


    Lacey zog ein Tranchiermesser aus der Halterung und rannte zur Frühstücksnische. Sie lief am Tisch entlang und zog hinter sich einen Stuhl heraus, um den engen Durchgang zu versperren. Dann wirbelte sie herum und zog den anderen Stuhl hervor. Sie stand nun hinter dem Tisch, hatte beide Seiten blockiert, hielt das Messer vor sich und war bereit.


    Fast bereit.


    Sie öffnete den Unterschrank hinter sich. Aus dem Inneren zog sie eine Tüte hervor, klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und machte sie auf.


    Mit einem schabenden Geräusch rutschte der Tisch auf sie zu. Sie taumelte zurück. Ihr Hintern stieß gegen die Kante der Arbeitsfläche. Sie sprang hoch, warf sich nach hinten und zog die Knie an. Als ihr Hinterteil auf der Arbeitsfläche landete, knallte der Tisch gegen den Unterschrank.


    Lacey stellte die Füße auf den Tisch. Sie sprang auf und schüttete den Inhalt der Tüte aus. Eine Mehlwolke erfüllte die Luft.


    Der Mann hechtete hindurch, ein leerer Umriss in dem weißen Pulver.


    Sie riss das Messer aus dem Mund und stieß es ihm in den Rücken. Er schrie auf. Sein Kopf traf Lacey am Bauch und warf sie nach hinten. Mit einer Hand packte sie das struppige, mehlbestäubte Haar. Sie riss seinen Kopf zurück, sodass sie die schemenhaften Formen des Gesichts erkennen konnte. Dann schlug sie ihm die Faust auf die Nase. Sie stieß nach der sich windenden Gestalt, bis sie vom Tisch rutschte.


    Sie kroch zur Tischkante und sah nach unten. Der Mann kniete mit der Stirn auf dem Boden vor ihr, griff knurrend mit seinen staubigen weißen Armen hinter seinen Rücken und tastete nach dem Messer. Dort, wo das Blut das Mehl von seinem Rücken gespült hatte, war er durchsichtig.


    Lacey sprang über ihn hinweg und fiel hin. Sie rappelte sich auf und stürmte aus der Küche. Im Wohnzimmer schnappte sie sich ihre Handtasche und den Schlüsselbund vom Tisch, dann rannte sie ins Schlafzimmer. Sie riss ihren Bademantel vom Kleiderhaken. Auf dem Weg zur Haustür schlüpfte sie hinein. Sie sprintete zu ihrem Auto, schloss sich darin ein und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Sie trat auf die Bremse, schaltete die Automatik auf Drive und raste die Straße entlang, weg von ihrem Haus und dem Mann und dem Grauen.


    Mein Gott, dachte sie, ich habe es geschafft!
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    Lacey spannte ein frisches Blatt in ihre Schreibmaschine im Büro der Tribune und tippte eilig ihre Story:


    Die Tribune-Reporterin Lacey Allen setzte sich am Donnerstagmorgen in ihrem Haus mit einem Küchenmesser gegen einen maskierten Eindringling zur Wehr und konnte ihm mit leichten Verletzungen entkommen.


    Laut Miss Allen verbarg sich der Angreifer vermutlich im Kofferraum ihres Autos, nachdem er in Hoffmans Supermarkt Elsie Hoffman und Red Peterson brutal ermordet hatte. »Irgendwann in der Nacht«, vermutet Allen, »muss er sich aus dem Wagen geschlichen haben und in mein Haus eingebrochen sein.«


    In den frühen Morgenstunden wurde die junge Reporterin von dem Eindringling geweckt und überwältigt. Er teilte ihr mit, dass er ihr Haus als vorübergehenden Unterschlupf nutzen wolle, und drohte ihr ernste Konsequenzen an, falls sie sich zu kooperieren weigere.


    Später am Morgen, als sie auf sein Verlangen hin Kaffee kochte, überraschte Miss Allen den mutmaßlichen Mörder, indem sie ihm Mehl ins Gesicht schüttete. Mit einem Tranchiermesser griff sie den Mann an, verletzte ihn und verschaffte sich so die Möglichkeit, aus dem Haus zu fliehen.


    Sie rannte zu ihrem Auto, fuhr zur Polizeiwache von Oasis und berichtete Officer Donald Martin hektisch von den Ereignissen. Der Beamte forderte über Funk Verstärkung an. Wenige Minuten später stürmten die Polizisten Martin, Grabowski und Lewis das Haus, doch es war verlassen. Eine gründliche Durchsuchung der Räumlichkeiten und der Umgebung blieb ergebnislos.


    Obwohl das Verschwinden des Verdächtigen die Polizei ratlos zurückließ, lieferte das Ereignis in Miss Allens Haus erste Hinweise auf seine Identität. Ein kompletter Satz Fingerabdrücke wurde am Tatort sichergestellt und ans FBI-Hauptquartier in Washington, D.C., zur Identifizierung übermittelt. Außerdem wurden auf dem mehlbedeckten Küchenboden Abdrücke seiner nackten Füße gefunden und für einen späteren Abgleich fotografiert.


    Nach Aussage von Miss Allen handelt es sich bei dem Verdächtigen um einen weißen Mann Ende zwanzig, der circa einen Meter achtzig groß ist, neunzig Kilo wiegt und sein Haar lang trägt. Aus seinen Äußerungen schloss sie, dass er ein Einwohner – oder ehemaliger Einwohner – von Oasis ist.


    Die Bürger sind zu äußerster Vorsicht aufgerufen, bis der Verdächtige festgenommen werden kann.


    Lacey las ihren Artikel noch einmal, dann stand sie vom Schreibtisch auf und brachte die beiden maschinengeschriebenen Seiten zu Carl Williams. Sie reichte sie dem schlaksigen Herausgeber und zog ihre zu weite Kordhose hoch. Ihre übrige Kleidung passte auch nicht besser. Man hätte sie wenigstens nach ihrer Größe fragen können, ehe Alfred losgeschickt wurde, um ihr etwas Neues zum Anziehen zu besorgen. Zu diesem Zeitpunkt war sie so durcheinander gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte.


    Carl hatte die Story zu Ende gelesen. Er rollte mit seinem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. »Da fehlt doch was, oder?«


    »Glaubst du, dass der Mann unsichtbar war?«


    »Du hast es mir erzählt. Und der Polizei auch.«


    »Aber glaubst du es?«


    Er seufzte und strich sich durch sein kurzes lockiges Haar. »Verdammt, nein«, sagte er. »Ich glaube es nicht. Im Leben nicht.«


    »Du meinst, ich hätte es mir eingebildet.«


    »Also, Lacey, du hast eine Menge durchgemacht und …«


    »… einen kleinen Sprung in der Schüssel?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Aber es ist nicht ungewöhnlich, dass sich jemand – sagen wir mal nach einem Autounfall – nicht mehr richtig erinnern kann, was passiert ist. Kommt ständig vor.«


    »Ich erinnere mich an alles.«


    »Das will ich nicht bestreiten. Ich sage nur, unter diesen Umständen könnte es sein, dass dein Realitätssinn ein bisschen getrübt ist.«


    »Okay, die Polizei glaubt in etwa das Gleiche. Und unsere Leser werden es auch denken. Ich muss weiter in dieser Stadt leben, Carl. Wenn ich behaupte, der Mann wäre unsichtbar, bin ich eine Witzfigur.«


    »Es spricht sich sowieso herum.«


    »Dann ist es nur ein Gerücht. Ich kann es abstreiten. Aber ich kann nichts abstreiten, was ich für die Tribune geschrieben habe. Außerdem ist es keine richtige Lüge; ich bin ziemlich sicher, dass meine Beschreibung stimmt. Ich kann nur nicht zugeben, dass er unsichtbar ist. Auf keinen Fall. Nicht öffentlich.«


    »Ja.« Er rieb sich das Gesicht. »Vermutlich würde es auch der Glaubwürdigkeit der Tribune keinen guten Dienst erweisen. Wir können keinen Reporter beschäftigen, der Dinge sieht, die nicht da sind. Oder in diesem Fall umgekehrt.« Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Wir bringen es so.«


    »Danke.«


    »Rufst du mich an, wenn du in Tucson bist?«


    »Sofort.«


    »Gut. Pass auf dich auf, Lacey. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    »Danke. Bis in zwei Wochen. Oder früher, falls sie ihn schnappen.«


    Lacey ging durch den Hinterausgang zu dem kleinen Parkplatz der Tribune. Nach der klimatisierten Luft im Gebäude war es draußen wie im Backofen. Schade, dass Alfred statt der Kordhose keine Shorts gekauft hatte. Blinzelnd blieb sie im grellen Sonnenschein am Heck ihres Wagens stehen.


    Ihr Magen flatterte ein wenig, als sie den Kofferraum aufklappte. Sie fuhr mit der Hand durch die Leere, berührte das Reserverad, das Handtuch, die Signalfackeln. Zufrieden schloss sie die Klappe und ging zur Fahrertür. Sie schloss auf, öffnete sie und griff hinein, um den Knopf an der Hecktür hochzuziehen.


    Sie stieg hinten ein, kroch über den Sitz und strich mit der Hand über den Boden. Dann kletterte sie wieder hinaus, schloss die Tür und verriegelte sie.


    Sie setzte sich hinter das Lenkrad und schloss sich ein. Schließlich beugte sie sich über den Beifahrersitz und fuhr mit den Fingerspitzen über den Boden.


    Okay.


    Kein blinder Passagier.


    Sie ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz. Der Tank war voll. Sie fuhr zwei Stunden, ohne anzuhalten, bis sie am Desert Wind Hotel in Tucson ankam.
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    »Alfred, geh doch mal nach drüben zu Harry’s und hol mir was zum Mittagessen.«


    Alfred nickte und nestelte an dem Plastiketui in seiner Brusttasche, in dem ein halbes Dutzend Stifte steckte. Er nahm einen Kugelschreiber heraus und zog einen Notizblock aus der Hosentasche. »Was soll’s denn sein?«


    »Ein Sandwich mit Pastrami, aber ohne Zwiebeln. Pommes und ein Budweiser.« Carl wartete, bis der junge Mann alles aufgeschrieben hatte, dann gab er ihm einen Fünfdollarschein.


    »Möchten Sie einen Doughnut oder so?«


    »Nein.«


    »Bin sofort wieder da.«


    »Lass dir Zeit.« Carl folgte ihm nach draußen, sah ihm nach, während er über den Bürgersteig auf den Imbiss drei Straßen weiter zuging, und rief ihm hinterher: »Vergiss den Ketchup nicht.«


    »Okay, ich denk dran.«


    Carl beobachtete, wie Alfred den Notizblock aus der Gesäßtasche zog, dann trat er zurück ins Büro. Er schloss die Tür ab und lief durch den verlassenen Raum zu seinem Schreibtisch. Seine Hände schwitzten und zitterten. Er wischte sie sich an den Hosenbeinen ab. Dann atmete er tief durch und nahm den Telefonhörer ab. Beim ersten Versuch rutschten seine Finger von der Wählscheibe ab, und er musste die Nummer erneut eingeben.


    Am anderen Ende klingelte das Telefon sechsmal, bevor jemand abhob. Eine wohlklingende Frauenstimme sagte: »Gesellschaft für spirituelle Entwicklung, mein Name ist Miss Prince.«


    »Hier ist Carl Williams, Nummer 68259385.«


    »Einen Augenblick bitte.«


    Er wartete, bis sie die Kennnummer in ihren Rechner eingegeben hatte.


    »Sicherheitsstufe?«, fragte sie.


    »Rot.«


    »Sehr gut. Wie können wir Ihnen helfen, Mr. Williams?«


    »Ich habe eine wichtige Mitteilung für Abteilung drei.«


    »Einen Moment bitte. Ich stelle Sie zum Leiter der Abteilung drei durch.«


    Carl hörte das leise Klingeln eines Telefons. Dann sagte eine kräftige Männerstimme: »Farris hier. Was haben Sie für uns?«


    »Hier ist Carl Williams, der Herausgeber der Oasis Tribune. Aus Oasis, in Arizona.«


    »Klar.« Er klang ungeduldig.


    »Es gab hier eine Reihe von Ereignissen, die vermutlich mit der GSE zusammenhängen – zwei schreckliche Morde und einen Überfall auf meine Reporterin, eine Miss Lacey Allen.«


    »Verstehe. Und wieso glauben Sie, das könnte mit der GSE zusammenhängen?«


    »Oasis ist der Heimatort von Samuel Hoffman. Und Hoffmans Mutter war eines der Mordopfer.«


    »Glauben Sie, dass Hoffman der Täter war?«


    »Meine Reporterin, Miss Allen, behauptet, der Angreifer wäre unsichtbar gewesen.«


    »Das klingt nach unserem Mann«, sagte Farris erfreut. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sich zurzeit aufhält?«


    »Miss Allen hat ihn heute Morgen verletzt – vor ungefähr vier Stunden – in ihrem Haus hier im Ort. Die Polizei hat keine Spur von ihm, aber ich nehme an, dass er nicht weit von hier ist.«


    »Hervorragend.«


    »Vielleicht täusche ich mich ja, Sir, aber ich glaube, dass er noch hinter Miss Allen her ist. Als sie seine Gefangene war, hat er ihr gedroht, sie zu jagen, falls sie ihm entkommen sollte.«


    »Verstehe. Wo ist Allen jetzt?«


    »Sie ist auf dem Weg nach Tucson. Sie hat seine Drohung ernst genommen und will sich dort eine Weile verstecken.«


    »Ihr genauer Aufenthaltsort?«


    »Weiß ich nicht. Aber sie hat versprochen, mich anzurufen, sobald sie ein Zimmer gefunden hat. Ich vermute, dass sie in ein Hotel zieht.«


    »Sehr gut. Ich versetze unsere Mitarbeiter in Tucson in Alarmbereitschaft. Diese Allen, vertraut sie Ihnen?«


    »Ja.«


    »Sobald sie Ihnen ihren Aufenthaltsort mitteilt, möchte ich, dass Sie zwei Dinge tun. Erstens, informieren Sie mich unverzüglich. Zweitens, fahren Sie nach Tucson und treffen Sie sich mit ihr. Bleiben Sie bei ihr und halten Sie uns über jeden ihrer Schritte auf dem Laufenden. Wenn Hoffman sie sich schnappen will, wollen wir vor Ort sein.«


    »Was, wenn … glauben Sie, er wird angreifen, während ich dort bin?«


    »Für jedes Opfer, das Sie in unserem Auftrag bringen, werden Sie belohnt.«


    »Ich meine, soll ich ihn töten?«


    »Laveda möchte ihn lieber lebendig haben. Aber die Frage stellt sich ohnehin nicht; es wird Ihnen wohl kaum gelingen, ihn zu töten.«
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    Ein leises Rattern drang in Dukanes Bewusstsein vor. Er begriff, dass die Glasschiebetür zu seinem Balkon geöffnet wurde. Plötzlich erschrak er und schlug angespannt die Augen auf.


    Es war Morgen. Er sah zu seinem Nachttisch und überlegte, die Schublade aufzureißen, um sich seine Automatik zu schnappen. Dann erinnerte er sich, dass er letzte Nacht aus der Bar im La Dome eine Frau mitgenommen hatte. Er drehte sich um und sah, dass die andere Seite seines Doppelbetts leer war.


    »Cindy?«, rief er.


    »Hier draußen.«


    Er kroch über das Bett, stand auf und sah sie nackt auf dem sonnenbeschienenen Balkon stehen. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und die Hände auf das Geländer gelegt. Er trat hinaus. Die Sonne wärmte seine nackte Haut. Sie wandte den Kopf und lächelte. Dukane küsste sie auf die Wange und schmiegte sich an ihren Rücken. Er strich über die glatte Haut an ihren Seiten und umfasste ihre Brüste.


    »Ein schöner Tag, um schwimmen zu gehen«, sagte sie.


    »Falls du vorhast, von hier aus zu springen, lass es lieber. Ich habe es schon mal probiert und mir den Knöchel gebrochen.«


    »Verdammt. Ich glaub, das erspare ich mir.«


    »Es ist weiter, als es aussieht, und der Beton ist hart.«


    »Warst du betrunken?«


    »Als ich gesprungen bin? Stocknüchtern.«


    Als er an ihren aufgerichteten Nippeln spielte, seufzte sie und rieb ihren Hintern an ihm. Dann drehte sie sich um und lehnte sich gegen die Brüstung. »Hier und jetzt«, sagte sie.


    »Das ist gar nicht so einfach.«


    »Betrachte es als Herausforderung.«


    »Ich stehe auf Herausforderungen.«


    Sie packte das Geländer mit beiden Händen und spreizte die Beine. Dukane umfasste ihre Hüfte. Er ging ein wenig in die Hocke und fand ihre feuchte Spalte. Langsam stieß er in sie hinein. Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte.


    Als sie fertig waren, verließen sie den Balkon. Cindy verschwand im Bad. Dukane zog seinen Bademantel an und ging nach unten. Er schaltete die Kaffeemaschine an. Als das Wasser in die Kanne zu tröpfeln begann, kam Cindy in die Küche. Sie trug eines seiner kurzärmligen karierten Hemden, sonst nichts.


    »Kann ich mir das mal ausleihen?« Sie hob die Arme und drehte sich im Kreis.


    »Ich wünschte, mir würde es auch so gut stehen.« Bei diesen Worten erinnerte er sich, dass Alice ebenfalls eines seiner Hemden getragen hatte, ehe er ihr das Kleid gekauft hatte. Er fragte sich, wie es Dr. Teri Miles mit ihr erging. Er beneidete sie nicht darum, tagelang mit der kleinen Schlampe allein zu sein. Während er darüber nachdachte, breitete sich eine vertraute Sorge in seinem Hinterkopf aus. Er verdrängte sie. Es geht ihnen gut, sagte er sich.


    »Was isst du am liebsten zum Frühstück?«, fragte Cindy. »Ich kann ein spanisches Omelett machen, wenn du die Zutaten hast.«


    »Hm?«


    »Spanisches Omelett. Hallo? Jemand zu Hause?«


    »Ja. Klingt gut. Im Kühlschrank sind Chilischoten.«


    »Käse, Eier?«


    »Auch. Fang schon mal an, ich hol die Zeitung.«


    »Zeitung?« Sie rümpfte die Nase. »Wie langweilig.«


    »Ich lese nur die Witzseiten.«


    »Du lügst, ohne rot zu werden.«


    Lachend öffnete sie den Kühlschrank. Als sie sich vorbeugte, rutschte der Saum des Hemds nach oben. Dukane warf einen Blick auf ihren blassen Hintern, dann wandte er sich ab.


    Draußen sah er die Times mitten in der Einfahrt liegen. Er ging durch das kühle taufeuchte Gras. Unter seinen nackten Füßen fühlte sich das Pflaster der Einfahrt angenehm warm und trocken an. Er hob die Zeitung auf. Auf dem Rückweg zum Haus zog er die Plastikhülle ab.


    Die Schlagzeile unten auf der ersten Seite ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. KABC-MODERATOR UND EHEFRAU GETÖTET.


    Er blieb im nassen Gras stehen.


    Der KABC-Nachrichtensprecher Ron Donovan und seine Frau Ruth wurden brutal ermordet in ihrem Haus in Hollywood Hills aufgefunden. Ihre Leichen …


    Er las nicht weiter. Er rannte zur Haustür, warf die Zeitung in den Flur und stürmte die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer hob er seine Hose auf. Er zog das Portemonnaie aus der Gesäßtasche, klappte es auf und durchwühlte das Scheinfach. Schließlich fand er die Visitenkarte: Dr.med.T.R. Miles. Dukane wählte die Nummer auf dem Telefon neben dem Bett.


    Er ließ es fünfzehnmal klingeln, bevor er auflegte.


    In weniger als einer Minute war er angezogen. Er stürmte die Treppe hinunter.


    Als er hereinkam, kniete Cindy auf dem Boden und suchte etwas im Unterschrank. Er gab ihr einen Klaps auf den nackten Hintern. »Komm.«


    »Was?«


    Er reichte ihr Unterhose und Rock. »Zieh dich an, schnell. Ich muss sofort los.«


    »Was ist los?«


    »Beeil dich einfach.«


    Mit verwirrter und besorgter Miene begann sie, sich anzuziehen. »Wohin fahren wir?«


    »Nach Venice. Ich muss bei jemandem nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


    Sie zog den Reißverschluss an der Seite ihres Rocks hoch und folgte ihm zur Seitentür. »Meine Schuhe.«


    »Du kannst im Auto bleiben.« Er eilte in die angeschlossene Garage, stieg in seinen Jaguar und drückte auf die Fernbedienung, um das Tor zu öffnen. Cindy rutschte auf den Beifahrersitz, während der Motor brüllend ansprang.


    »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte er und raste rückwärts über die Einfahrt.


    »Na toll.«


    »Es ist geschäftlich. Es ist gefährlich. Es ist besser, wenn du es nicht weißt.« Er blickte nach hinten, um sich zu vergewissern, dass die Straße frei war, dann fuhr er hinaus, trat auf die Bremse und schaltete in den ersten Gang.


    »Warum nimmst du mich dann mit?«


    »Dich zurückzulassen wäre zu gefährlich.«


    »Für wen?«


    »Für dich.«


    »Ah, großartig.«


    »Wahrscheinlich würde nichts passieren«, sagte er, »aber ich will einfach kein Risiko eingehen, deshalb ist es besser, wenn du erst mal bei mir bleibst.«


    »Mein Gott, wo bin ich da reingeraten?«


    »Betrachte es als Abenteuer.«


    »Kannst du mich nicht einfach an meiner Wohnung absetzen?«


    »Keine Zeit.« Er raste den bewaldeten Hügel hinauf, wartete am Laurel Canyon Boulevard auf eine Lücke im Verkehr und schoss hinein.


    »Hör mal, ich habe wirklich keine Lust auf Abenteuer.«


    »Entschuldigung. Glaub mir, ich habe mich schon darauf gefreut … erst dein spanisches Omelett, dann den ganzen Tag schwimmen, in der Sonne liegen, leidenschaftliche Umarmungen …«


    »Verdammt, ich mich auch.«


    »Manchmal kommt eben was dazwischen.«


    »Ja. Willst du mich nicht rauslassen?«


    »Barfuß und ohne Handtasche?«


    »Halte einfach am Ventura Boulevard, und ich springe raus.«


    »Das ist ein langer Marsch bis Hollywood.«


    »Ich habe eine Freundin. Sie wohnt nur ein paar Straßen weiter. Ich komm schon klar, danke.«


    Dukane dachte darüber nach. Die Vorstellung, sie einfach irgendwo abzusetzen, gefiel ihm nicht, aber er sah auch keinen Sinn darin, sie mit nach Venice zu schleppen und möglicherweise in Gefahr zu bringen. Er hielt das Lenkrad mit einer Hand, zog sein Portemonnaie aus der Tasche und gab es ihr. »Behalte es, bis ich dir deine Handtasche zurückgebe. Als Pfand.«


    »Ach, Matt, das ist nicht nötig.«


    »Es ist Geld drin. Gib so viel aus, wie du willst.«


    Sie lachte. »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein. Kauf dir ein Paar Schuhe, lade deine Freundin zum Essen ein, was auch immer. Ich bringe dir heute Abend deine Handtasche und die anderen Sachen. Bist du dann zu Hause?«


    »Ich bin da.«


    »Die Adresse steht im Führerschein, oder?«


    »Genau.«


    Als sie an der Kreuzung zum Ventura Boulevard ankamen, zeigte die Ampel rot. Cindy beugte sich über den Sitz, küsste Dukane kurz auf den Mund und sprang aus dem Auto.


    Zwanzig Minuten später, nachdem er zweimal den Freeway gewechselt hatte, erreichte er die Ausfahrt Lincoln in Santa Monica. Auf dem Lincoln Boulevard herrschte dichter Verkehr. Schließlich kam er zur Rose Street, bog rechts ab, raste über ein paar Kreuzungen hinweg und parkte. Er rannte auf die andere Seite und ging dann in normalem Tempo weiter.


    Als er sich Dr. Miles’ Haus näherte, sah er, dass das Tor des niedrigen Lattenzauns offen stand. Sein Magen verkrampfte sich.


    Vielleicht hatte der Postbote das Tor offen gelassen.


    Reines Wunschdenken.


    Sie waren zu Alices Eltern gefahren und hatten herausgefunden, wo sie festgehalten wurde. Dazu war keine Telepathie nötig. Keine Magie. Nur ein Blick in ihre Akten, ein Besuch beim Elternhaus des Mädchens, ein Verhör.


    Scheiße! Er hatte geahnt, dass so etwas passieren würde. Er hätte darauf bestehen sollen, zu bleiben. Er hatte es sich von der Frau ausreden lassen, er hatte gegen seine Intuition gehandelt und …


    Die Haustür stand einen Spalt offen. Dukane zog seine Automatik und schob sie mit dem Fuß ganz auf. Im Flur war niemand. Das Haus war still.


    Mit dem Ellbogen schloss er vorsichtig die Tür. Leise ging er weiter, nur der Holzboden knarrte ein wenig unter seinen Füßen. An der Tür zum Wohnzimmer blieb er stehen. Er lauschte. Kein Geräusch. Mit angehaltenem Atem spähte er um die Ecke.


    Eine nackte kopflose Frauenleiche lag auf dem Boden, ihr Fleisch war völlig zerschnitten.


    Alice lächelte ihn an. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte sie. Sie saß im Schneidersitz neben der Leiche, und ihr Gesicht und das gelbe Sommerkleid waren mit Blut verschmiert. In ihrem Schoß lag der Kopf von Teri Miles. Sie hob ihn mit beiden Händen hoch. Die Nickelbrille saß noch auf Dr. Miles’ Nase, doch ein Glas war von feinen Sprüngen durchzogen. Ihre Augen waren offen und blickten starr. Alice grinste.


    Hinter dem Sofa und dem Sessel erhoben sich drei Gestalten.


    »Das sind meine Freunde. Ich habe dir doch gesagt, dass sie mich finden.«


    »Waffe fallen lassen«, sagte der Mann hinter dem Sessel. Er trug einen Dreiteiler und hatte ein selbstbewusstes Lächeln auf den Lippen. In der Hand hielt er eine Automatik, vermutlich Kaliber .25, klein genug, um sie in der Jackentasche zu verbergen. Zu klein, um eine hohe Treffsicherheit zu bieten.


    Keiner der anderen hatte eine Pistole in der Hand.


    Der auf der linken Seite, ein dicker bärtiger Mann in Rockerkluft, kletterte über die Sofalehne. Er sprang mit wippendem Bauch herunter und schwang ein blutiges Bowiemesser vor seinem grinsenden Gesicht.


    Der Mann auf der rechten Seite ging um das Sofa herum. Er trug einen ölverschmierten Overall und hielt eine Rohrzange in der Hand.


    Dukane trat einen Schritt ins Wohnzimmer.


    »Ich habe gesagt …«


    »Nein, du lässt deine Waffe fallen.« Dukane hob seine .45er. »Meine ist größer.«


    Die Augen des Manns zuckten zur Seite. Dukane bemerkte die Bewegung, wirbelte herum, riss den linken Arm hoch und wehrte das Messer ab. Die Frau, die ihn angegriffen hatte, fauchte, zog die Klinge zurück und verpasste ihm dabei einen Schnitt in den Unterarm. Dukane schwang seinen schweren Colt. Er traf sie an der Wange, und sie taumelte zurück und hielt sich das Gesicht.


    Dukane drehte sich um. Er hörte einen trockenen Knall, als schlüge eine Fliegengittertür zu. Die Kugel drang durch seinen Jackenärmel, doch er spürte keinen Einschlag. Als der gepflegte Mann es noch einmal versuchen wollte, hob Dukane seine Automatik und schoss. Das Kinn des Manns löste sich in einer roten Explosion auf.


    Noch während die Pistole ruckte, schlug der Biker mit seinem Messer zu. Er verfehlte Dukanes Handgelenk, aber der harte Schlag traf den Lauf und riss ihm die Pistole aus der Hand. Alice packte seine Knöchel. Als der Mann das riesige Messer nach seinem Bauch schwang, fiel er nach hinten. Er schlug am Boden auf und konnte einen Fuß losreißen. Alice griff danach. Er hämmerte ihr die Sohle ins Gesicht.


    Er trat nach den Beinen des Bikers, aber der stämmige Mann sprang nach vorn, trat zurück und erwischte ihn an den Schienbeinen.


    Der Mechaniker trat neben den Biker und schlug mit der Rohrzange nach Dukanes Kopf. Der Hieb streifte ihn nur. Sein Ohr war taub, und Tränen schossen ihm in die Augen. Dukane riss dem Mann die Rohrzange aus der Hand. Er setzte sich auf und schwang die Zange, um das Messer abzuwehren. Klirrend prallte sie gegen die Klinge. Ehe der Mann das Messer zurückziehen konnte, beugte sich Dukane vor und hämmerte ihm die Rohrzange aufs Knie. Der Biker stieß einen Schmerzensschrei aus, wankte und fiel zu Boden.


    Der Mechaniker bückte sich nach Dukanes Automatik. Dukane warf die Zange. Sie prallte von der Schulter des Manns ab und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Während er auf ein Knie sank, kroch Dukane auf ihn zu. Er sah, wie der Mechaniker die Pistole aufhob und den Lauf zu ihm herumschwang. Mit einem Aufwärtshaken traf er die Hand des Manns. Der Lauf wurde nach oben geschlagen, ein Schuss löste sich und riss ein Loch in den Oberkiefer des Mechanikers. Das Geschoss trat durch den Schädel aus und ließ Blut und Gehirnmasse an die Decke spritzen.


    Dukane zerrte ihm die Pistole aus den toten Fingern. Er stand auf, während der Biker zähnefletschend auf ihn zuhumpelte und das Messer schwang wie ein Pirat seinen Enterhaken.


    Er schoss dem Mann in die Brust.


    Die Frau, der Dukane den Pistolenlauf gegen die Wange geschlagen hatte, hockte auf allen vieren und spuckte Blut und Zahnstücke aus. Sie trug ein Tenniskleid. Auf der Rückseite ihrer Unterhose stand: FINGER WEG.


    Alice lag zusammengerollt auf dem Boden und hielt sich das Gesicht. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor.


    Dukane ging zu ihr.


    Er ließ eine Handschelle um ihr linkes Handgelenk schnappen und schleifte sie über den Boden. Schließlich fesselte er sie an die Tennisspielerin.


    Dann suchte er nach einem Telefon und rief die Polizei an.
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    Lacey wurde von dem Kichern und Plappern der Zimmermädchen im Flur geweckt. Sie sprachen Spanisch, eine Sprache, die Lacey als Kind in Oasis gelernt hatte. Lächelnd hörte sie zu.


    Zwei der Frauen waren mit ihren Freunden letzte Nacht im Autokino gewesen. Weil ihre betrunkenen Liebhaber sie zur Weißglut gebracht hatten, bestanden sie darauf, nebeneinanderzusitzen. Daraufhin stiegen die Männer aus und taumelten davon. Die beiden Frauen fuhren stilvoll davon.


    Lacey fragte sich, wem das Auto gehörte.


    Sie warf das Laken zur Seite und stöhnte, als sie sich aufsetzte. Jeder Muskel in ihrem Leib schmerzte. Doch es ging ihr besser als am Tag zuvor. Als sie gestern Morgen in dem Hotelzimmer aufgewacht war, hatte sie sich gefühlt, als hätte sie mit den Dallas Cowboys eine Runde Football gespielt. Im Vergleich dazu ging es ihr heute großartig.


    Sie stieg aus dem Bett und humpelte ins Bad. Dort betrachtete sie sich im Ganzkörperspiegel. Ihr Haar war ein einziges Chaos, doch ihr Gesicht hatte nicht mehr diesen ausgezehrten gequälten Ausdruck. Die Blutergüsse, die ihre Haut sprenkelten, hatten eine ungesunde grüngelbe Färbung angenommen. Auf den Kratzern hatten sich harte Krusten gebildet.


    »Nicht gerade ein Modell für die Titelseite«, murmelte sie. »Aber auch nicht schlecht.«


    Sie duschte in der großen Glaskabine, trocknete sich ab und zog dieselben weiten Kleider an, die Alfred ihr am Donnerstag gekauft hatte.


    Heute war Samstag.


    Zeit für einen Ausflug. Donnerstag und Freitag hatte sie Angst gehabt, ihr Zimmer zu verlassen. Sie hatte nur herumgesessen und Bücher aus dem Hotelshop gelesen, ferngesehen, geraucht und sich mit dem unglaublich teuren Essen des Zimmerservice verwöhnen lassen. Nach zwei Tagen war sie bereit auszugehen. Mehr als bereit.


    Sie wollte einige Sachen kaufen, aber die Sonne fühlte sich herrlich an, deshalb ließ sie das Auto auf dem Hotelparkplatz stehen und ging zu Fuß. Drei Straßen weiter in einem Sportgeschäft an der Stone Avenue fand sie das meiste, was sie brauchte: einen Stoffgürtel für die Kordhose, ein Tanktop und eine kurze Sporthose, einen Badeanzug, Sonnenöl, ein Taschenmesser und ein Fahrtenmesser mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge. Nachdem sie die Sachen bezahlt hatte, schloss sie sich in einer Umkleidekabine ein und zog die Shorts und das Tanktop an.


    Sie spazierte durch die Innenstadt, genoss die Sonne und die Blicke der vorbeigehenden Männer, auch wenn diese sie etwas nervös machten.


    Gegen Mittag ging sie in einen Baumarkt und kaufte eine Dose silberne Sprühfarbe. Sie aß bei McDonald’s und kehrte ins Hotel zurück.


    Sie zog den Badeanzug an. Da er vorn hochgeschlossen war, verbarg er die schlimmsten Verletzungen. An ihren Beinen, Schultern und Armen konnte man jedoch Kratzer und Blutergüsse sehen. Dagegen konnte sie nichts unternehmen. Sie musste in den Pool gehen, egal, wie sie aussah. Sie drehte sich um und begutachtete ihren Rücken. Der Badeanzug war hinten fast bis zum Po ausgeschnitten. Zumindest der Rücken war einigermaßen heil.


    Sie leerte ihre Handtasche auf dem Bett aus und warf dann hinein, was sie brauchte: Sonnenöl, einen Roman von Ed McBain, die Sprühfarbe und das Fahrtenmesser. Mit einem Badetuch über den Schultern verließ sie das Zimmer.


    Der Poolbereich im Innenhof des Hotels war fast leer: Ein junger Mann schwamm mit gleichmäßigem Kraulschlag seine Bahnen, eine stark gebräunte Frau lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Liegestuhl und hatte das Oberteil ihres schwarzen Bikinis aufgebunden. Ein Paar mittleren Alters saß unter einem Sonnenschirm und schlürfte Bloody Marys. Lacey breitete ihr Badetuch auf einem Liegestuhl abseits der anderen aus und setzte sich.


    Sie rieb sich mit Kokosnussöl ein und inhalierte tief den süßen intensiven Duft, der sie an bessere Zeiten erinnerte.


    An Will Rogers State Park in Pacific Palisades, wo sie mit Tom und seinen Eltern im Frühling vor sechs Jahren eine Woche verbracht hatte. Ihr letztes Jahr an der Stanford University. Sie waren jeden Tag zum Strand gegangen, weit hinausgeschwommen, in den Wellen herumgetollt und am Strand spazieren gegangen. Oder sie hatten sich einfach auf ihren Handtüchern ausgestreckt. Dann träufelte Tom immer Kokosnussöl auf ihren Rücken. Seine Hände glitten über ihre Haut und manchmal auch zwischen ihre Beine.


    Brian hatte das auch getan, doch Brian hatte sie nie geliebt. Nach Tom hatte sie niemanden mehr geliebt. Brian war ihr über den Weg gelaufen, als sie einen Mann brauchte, und sie hatte nie zuvor solchen Sex gehabt; Brian interessierte sich für nichts anderes.


    Lacey legte sich zurück und seufzte, als sie sich an die Zeiten am Pool erinnerte, wenn sie mit geschlossenen Augen auf dem Rücken gelegen und die Sonne auf ihrer Haut gespürt hatte – die Sonne, das Öl und Brians massierende, forschende Hände.


    Jetzt fragte sie sich, ob sie sich jemals wieder einem Mann würde hingeben können. Könnte sie sich berühren lassen, ohne zurückzuschrecken, könnte sie je wieder jemanden in sich eindringen lassen, ohne vor Ekel zu erschaudern?


    Ausgestreckt auf dem Badezimmerboden. Das Gesicht auf dem Vorleger. Finger, die ihre Schultern umklammerten. Eine Erektion, die in sie hineinstieß.


    Der schmerzliche Schock der Erinnerung ließ sie die Augen aufschlagen und das Buch aus ihrer Handtasche wühlen. Sie versuchte zu lesen, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie sah sich selbst, wie sie an das Bett gebunden war, hörte die raue Stimme – »Ich sollte dich umbringen« – und spürte, wie er grob ihre Beine spreizte und sie mit dem Mund berührte. Sie schlug das Buch zu.


    Der Pool war leer. Der Mann, der seine Bahnen geschwommen war, lag nun tropfnass mit unter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Beton. Lacey setzte die Sonnenbrille ab. Sie stand von ihrem Liegestuhl auf und trat an den Rand des Beckens.


    Sie machte einen Kopfsprung, versteifte sich, als sie ins kalte Wasser eintauchte, und glitt durch die Stille, bis sie schließlich die Oberfläche durchbrach. Sie schwamm zum anderen Ende des Pools, wendete und schwamm mit aller Kraft zurück. Dann wendete sie erneut und kraulte zwei weitere schnelle Bahnen. Sie schwamm zwei Bahnen auf der Seite und zwei in Brustlage, dann stieg sie erschöpft aus dem Becken. Keuchend klappte sie die Rückenlehne hinunter und warf sich bäuchlings auf den Liegestuhl.


    Sie hörte Schritte.


    »Sie sind eine verdammt gute Schwimmerin.«


    Sie hob den Kopf und sah auf. Es war der Mann, der vor ihr im Pool geschwommen war. »Danke«, sagte sie.


    »Ich bin Scott.«


    »Hallo.«


    Er war schlank und muskulös und gebräunt. Seine knappe Badehose verbarg wenig. Er setzte sich neben Lacey auf den Beton und sah sie an. »Haben Sie auch einen Namen?«, fragte er.


    »Hat den nicht jeder?«


    »Uuuh. Launisch.«


    »Tut mir leid. Ich bin einfach nicht in der Stimmung für Gesellschaft.«


    »Gerade dann braucht man sie am meisten.«


    »Irrtum.« Sie ließ den Kopf sinken und schloss die Augen.


    »So leicht werden Sie mich nicht los. Nichts macht mir so viel Spaß wie eine Herausforderung.«


    »Dann klettern Sie doch auf einen Berg.«


    »Zu rau. Ich bevorzuge sanfteres Gelände.«


    »Lassen Sie mich in Ruhe, ja?«


    »Sie verbrennen sich noch den Rücken. Soll ich Ihnen etwas Öl auftragen?«


    »Nein. Ich möchte meine Ruhe haben. Warum probieren Sie es nicht bei einer anderen?«


    »Weil Sie schön und allein sind.«


    Lacey seufzte. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Wenn Sie nicht gehen, gehe ich.«


    »Ah, schon gut. Ich verstehe einen Wink mit dem Zaunpfahl.«


    Sie öffnete ein Auge so weit, dass sie ihn aufstehen sah. Scott lächelte und winkte, während er sich zurückzog.


    Lacey legte den Kopf auf die Arme und versuchte zu schlafen. Im Kopf spielte sie die Begegnung noch einmal durch. Der Typ war arrogant und aufdringlich gewesen. Aber, verdammt, sie hätte wenigstens höflich sein können. Sie hatte sich benommen wie eine Zicke. Die Erinnerung ließ sie erröten.


    Tja, vorbei ist vorbei.


    Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken.


    Reglos lag sie da und konzentrierte sich auf die drückend heiße Sonne.


    »Eine kleine Erfrischung für die Dame.«


    Als sie den Kopf hob, sah sie Scott mit einer Bloody Mary in jeder Hand über sich aufragen. »Sie geben wohl nie auf, was?«


    »Deshalb scheitere ich auch selten.«


    Lacey drehte sich um, blickte den grinsenden Mann an und setzte sich schließlich auf. »Ich heiße Lacey«, sagte sie. »Und ich möchte mich für mein gemeines Benehmen entschuldigen.«


    »Gemeinheit ist eine anständige erste Verteidigungslinie«, sagte er, während er sich auf dem Beton niederließ. »Aber eben nur anständig. Völlige Gleichgültigkeit funktioniert besser. Dann kann man die Schuldgefühle der Frau nicht ausnutzen. Diese Strategie ist viel schwieriger zu überwinden.«


    »Sie haben sich gründlich mit dem Thema beschäftigt.«


    »Frauen faszinieren mich.« Er zog die tropfende Selleriestange aus seinem Glas und leckte sie ab.


    Eine absichtliche Anspielung? Höchstwahrscheinlich. Lacey unterdrückte ein Lächeln, nahm ihre eigene Selleriestange und streifte die Tropfen am Rand des Glases ab. Sie legte sie neben ihrem Liegestuhl auf den Boden. Scott platzierte seine daneben.


    »Auf unsere glückliche Begegnung«, sagte er.


    »Okay.«


    Er stieß mit ihr an, und sie tranken. In Laceys Bloody Mary war reichlich Tabasco. Ihre Augen tränten, und die Nase begann zu laufen. Sie schniefte.


    »Verraten Sie mir, was eine reizende junge Dame allein in dieser eleganten Hotelanlage macht?«


    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich allein bin?«


    »Ich habe einen unfehlbaren Riecher für solche Sachen.«


    »Unfehlbar?«, fragte Lacey, die sich ein wenig über seine kultivierte Aussprache wunderte.


    »Zumindest täusche ich mich selten. Und dieses Mal habe ich ins Schwarze getroffen, stimmt’s?«


    »Und deshalb passe ich in Ihr Beuteschema.«


    »Halten Sie sich für ein leichtes Opfer?«


    »Halten Sie sich für einen Hochstapler?«


    Er grinste – ein naives, entwaffnendes Grinsen. Lacey fragte sich, wie lange er vor dem Spiegel gestanden hatte, um es einzuüben. »Ein Hochstapler? Wie kommen Sie denn darauf? Ich will doch nur Ihr Vertrauen gewinnen.«


    »Und wann kommt Ihr Angebot?«


    »Später. Ich bin doch noch nicht am Ziel, oder?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Sind Sie immer so misstrauisch?«


    »Nur bei Fremden, die mich unaufgefordert ansprechen.«


    »Ah. Sie glauben, ich führe Übles im Schilde.«


    »Und? Habe ich recht?«


    »Das kann ich nicht verraten.«


    Wenn ich es dir sagen würde, wüsstest du es. Die tiefe raue Stimme. Plötzlich zitterte sie, als hätte eine Wolke die Sonne verdeckt und einen eisigen Wind aufkommen lassen.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Hey, das war nur ein Witz. Ich habe keine bösen Absichten.«


    »Ich weiß.«


    »Geht es Ihnen gut?«


    »Es ist nur … das, was Sie gerade gesagt haben, hat mich an etwas erinnert.«


    »Es muss etwas Unangenehmes gewesen sein.«


    »Allerdings.«


    »Möchten Sie darüber reden?«


    »Nein.«


    »So eine Gelegenheit bekommt man nicht alle Tage: ein freundlicher Mensch mit offenem Ohr, die Sonne, die vom Himmel brennt, eine Bloody Mary in der Hand. Außerdem kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


    »Wie wollen Sie mir denn helfen?«


    »Wie kann ich das wissen, wenn Sie mir nicht sagen, was Ihr Problem ist? Aber lassen Sie mich raten: Es hat mit einem Mann zu tun.«


    Sie trank einen Schluck und blickte auf den glitzernden Pool.


    »Er hat Ihnen etwas angetan.«


    Der scherzhafte Ton war aus Scotts Stimme verschwunden. Lacey warf ihm einen Blick zu. Er starrte mit ernster Miene auf sein Glas.


    »Ja«, sagte sie.


    »Er hat Sie nicht sitzen lassen oder so. Was immer er gemacht hat, Sie haben Angst vor ihm. Er hat Ihnen wehgetan, oder? Sie verprügelt.«


    »Sie sind ein aufmerksamer Beobachter«, murmelte Lacey und sah auf ihre Blutergüsse und Kratzer.


    »Sie sind hergekommen, um vor ihm sicher zu sein. Sie verstecken sich. Wahrscheinlich haben Sie sogar unter falschem Namen eingecheckt, falls er Sie suchen kommt.«


    »Das ging nicht«, sagte sie. »Ich brauchte meine Kreditkarte, um das Zimmer zu bekommen.«


    »Aber der Rest stimmt?«


    »So in etwa.« Lacey nippte an ihrem Drink und stellte das Glas auf dem Bauch ab. Die Kälte drang durch ihren feuchten Badeanzug. Es fühlte sich gut an.


    »Ehemann, Freund oder Fremder?«


    »Fremder.«


    »Waren Sie bei der Polizei?«


    »Er konnte entkommen.«


    »Und Sie haben Angst, dass er Sie verfolgt?«


    »Er wird mich töten, wenn er kann.«


    »Das lassen wir nicht zu.«


    »Wir?«


    Er zwinkerte ihr zu. »Du und ich, Kleine.«


    »Danke für das Angebot, aber ich möchte nicht, dass jemand da reingezogen wird. Außerdem glaube ich nicht, dass er mich hier findet.«


    »Man muss kein Genie sein, um jemanden zu finden, der sich in einem großen Hotel versteckt – vor allem, wenn der Betreffende seinen richtigen Namen benutzt.«


    »Danke.«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«


    »Heute ist der dritte Tag. Ich bin Donnerstagnachmittag angekommen.«


    »Dann sind Sie schon viel zu lang hier. Sie haben Glück, dass er noch nicht aufgetaucht ist.«


    »Er weiß nicht mal, in welcher Stadt ich bin, Scott.«


    »Sie sind nicht aus Tucson?«


    »Nein.«


    »Aber ich wette, das hier ist die nächste größere Stadt, und er wird als Erstes hier nach Ihnen suchen.«


    »Vermutlich«, sagte sie.


    »An Ihrer Stelle würde ich heute auschecken und mir ein anderes Hotel suchen. Am besten in einer anderen Stadt.«


    »Es ist zu spät, um auszuchecken. Außerdem will ich das auch gar nicht. Mir gefällt es hier.«


    Scott zuckte die Achseln. »Unter diesen Umständen sollten Sie mir erlauben, Ihnen Geleitschutz zu geben.«


    »Nein. Wirklich, Scott …«


    »Ich würde es gern tun. Schließlich sind Sie eine hübsche Frau, und wir sind beide allein in der Stadt. Wie könnte ich meine Zeit besser verbringen, als einem Geschöpf wie Ihnen Gesellschaft zu leisten?«


    »Ein Geschöpf?«, fragte sie lächelnd.


    »Eine Maid in Gefahr.«


    »Es könnte gefährlich sein.«


    »Ich kann mit meinen Fäusten umgehen. Außerdem bin ich bewaffnet.«


    »Eine Pistole?«


    »Einen 45.er Colt Automatik. Ich gehe nirgendwo ohne ihn hin. Außer natürlich zum Swimmingpool.«


    »Was sind Sie, ein Bankräuber?«


    »Haben Sie schon mal von Charlie Dane gehört?«


    »Mord in San Francisco, Das Manhattan-Massaker …?«


    »Todesschwadron in Tucson. Das wird seine nächste Schlacht gegen die Kräfte des Bösen. Die Druckfahnen liegen gerade oben in meiner Suite.«


    Lacey sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber die Bücher sind von Max Carter.«


    »Auch bekannt unter dem Namen Scott Bradley.«


    »Sie.«


    »Ich.«


    »Das erklärt nicht die Pistole.«


    »Max hat das Schießeisen gern dabei, wenn er an seiner alten Schreibmaschine sitzt. Es verschafft ihm einen guten Draht zu Charlie Dane.«


    Lacey grinste. »Trägt Max auch Charlies Trenchcoat?«


    »Zu warm. Aber er setzt manchmal den verbeulten Filzhut auf.«


    »Hoffentlich nicht, während er mich begleitet.«


    »Ich lasse Max im Zimmer und leihe mir seine Knarre aus.«


    »Hat er nichts dagegen?«


    »Er ist stets bemüht, es mir recht zu machen.«
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    Carl nahm den Hörer vor dem zweiten Klingeln ab. »Tribune?«


    »Carl?«


    Das Herz hämmerte in seiner Brust. »Wie läuft’s, Lacey?«


    »Bis jetzt ganz gut. Er hat mich noch nicht gefunden. Ist bei euch was passiert?«


    »Nein. Seit du weg bist, hat es keine Vorfälle mehr gegeben.«


    »Verdammt. Ich wünschte fast … Dann wüsste ich wenigstens, dass er noch da ist.«


    »Tja, vielleicht hält er nur den Ball flach. Oder du hast ihn mit deinem Messer erledigt.«


    »Schön wär’s.«


    »Und, wie geht es dir?«


    »Ich habe Angst. Ansonsten ist alles in Ordnung. Ich erhole mich.«


    »Das ist gut. Am besten sagst du mir, wo du bist. Damit ich dir Bescheid sagen kann, wenn es hier was Neues gibt.«


    »Klar. Ich bin im Desert Wind, Zimmer drei-sechs-zwei.«


    Carl schrieb es auf.


    »Ich wollte dich eigentlich gestern schon anrufen, aber … ich konnte mich zu nichts durchringen. Ich habe mich gefühlt, als hätte ich mich unter einem Stein verkrochen.«


    »Kein Problem, Lacey. Das kann ich gut verstehen.«


    »Jedenfalls geht es mir jetzt besser.«


    »Das freut mich. Kann ich irgendwas für dich tun?«


    »Halte mich einfach auf dem Laufenden.«


    »Klar. Pass auf dich auf.«


    »Ich probier’s. Bis dann, Carl.«


    Er legte auf. Auf der anderen Seite des Raums arbeitete einer seiner Reporter über die Schreibmaschine gebeugt an der Titelgeschichte für die morgige Ausgabe. Ansonsten war niemand im Büro. »Jack?«


    Der Reporter blickte auf und zog die Brauen hoch.


    »Sieh mal, ob du Chief Barett auftreiben kannst. Versuch ihn zu überreden, dass wir Einzelheiten über die Morde an Hoffman und Peterson veröffentlichen dürfen.«


    »Er hat schon Nein gesagt, Carl.«


    »Versuch es noch mal. Erzähl ihm, dass eine detaillierte Beschreibung im öffentlichen Interesse liegt, weil die Leute sich dann mehr in Acht nehmen. Vielleicht springt er darauf an.«


    »Okay«, brummte Jack widerwillig. Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und streckte sich. Dann ging er zur Tür.


    Sobald er draußen war, wählte Carl eine Nummer.


    »Gesellschaft für spirituelle Entwicklung.«


    Er nannte seinen Namen, seine Nummer und seine Sicherheitsstufe.


    »Sehr gut, Mr. Williams.«


    »Verbinden Sie mich mit Farris. Es ist dringend.«


    Am anderen Ende erklang Farris’ Stimme. »Wir haben schon auf Ihren Anruf gewartet«, sagte er.


    »Tut mir leid. Ich habe die Information gerade erst bekommen. Miss Allen ist im Dessert Wind Hotel in Tucson. Zimmer drei-sechs-zwei.«


    »Hervorragend. Ich benachrichtige unsere Mitarbeiter in der Gegend. Als Nächstes fahren Sie zu ihr.«


    »Klar.«


    »Unverzüglich.«


    »Ich fahre sofort los.«


    Als er auflegte, fragte eine Stimme hinter ihm: »Was hat das zu bedeuten?«


    Carl wirbelte herum. Alfred stand vor der Toilettentür und sah ihn misstrauisch an. »Sie haben verraten, wo Lacey ist. Mit wem haben Sie gesprochen?«


    »Mit Chief Barrett.«


    »Warum sollten Sie das tun?«


    »Sie hat mich darum gebeten.« Carl drehte sich wieder zu seinem Schreibtisch, öffnete die oberste Schublade und holte einen Brieföffner heraus. »Bring mir Jacks Artikel«, sagte er.


    Alfred ging kopfschüttelnd zu Jacks Schreibtisch. »Ich glaube, das hätten Sie nicht tun sollen.«


    »Du wirst nicht fürs Denken bezahlt.«


    »Also …« Er nahm zwei Blätter vom Schreibtisch und kam langsam zu Carl zurück.


    Carl stand von seinem Stuhl auf. Mit dem Brieföffner hinter dem Rücken streckte er die linke Hand nach den Blättern aus.


    »Hier …«


    Carl packte Alfreds Handgelenk, riss ihn nach vorn und bohrte ihm die schmale Klinge in den Bauch.
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    Ein Straßenmusiker blieb an ihrem Tisch stehen. »Ein Lied?«


    Scott nickte. »Wie wär’s mit Cielito Lindo?«, fragte er Lacey.


    Sie tunkte einen Tortillachip in die scharfe Sauce. »Gern.«


    Lächelnd begann der weiß gekleidete Mexikaner, auf seiner Gitarre Akkorde zu klimpern und zu singen. Lacey lehnte sich zurück, aß Chips und nippte an ihrer Margarita. Der Musiker hatte die Brust herausgedrückt und den Kopf in den Nacken gelegt, und sein dunkles Gesicht verzog sich, als beschwöre das Lied unerträgliches Leid herauf. Seine klagende Stimme rief bei Lacey Erinnerungen an einen Straßenmusiker in Nogales wach, der nur wenige Tage, bevor sie sich von Brian getrennt hatte, für sie gespielt hatte. Es war einer der letzten schönen gemeinsamen Augenblicke gewesen. In der Woche darauf, als sie wieder in Oasis waren, hatte Brian einen Mann mit nach Hause gebracht und darauf bestanden, dass sie zu dritt ins Bett gingen. Lacey weigerte sich, und er schlug sie. Danach war es vorbei mit Brian. Und andere Männer hatte es seitdem auch nicht gegeben.


    Einen Moment lang verspürte sie eine große innere Leere und versank fast darin. Kein Mann, keine Liebe, keine Kinder, nur ein dunkles Loch. Lacey drohte, den Halt in der Realität zu verlieren, und brach beinahe in Panik aus.


    Sie trank einen großen Schluck von ihrer Margarita und brachte für Scott ein Lächeln zustande.


    Beruhig dich, Mädchen, sagte sie sich. Ein dämlicher Zeitpunkt, um dir den Kopf darüber zu zerbrechen, dass du als alte einsame Schachtel enden könntest. Dein ganzes Leben liegt noch vor dir.


    Der Sänger beendete sein Stück, und Scott gab ihm einen Dollar.


    »Gracias«, sagte der Mann. Mit einer leichten Verbeugung wandte er sich ab.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Scott.


    »Mein ausgestoßnes Dasein still bewein’.«


    Scott zog eine Braue hoch. »Dass taub der Himmel bleibt bei deinen Schrei’n?«


    Lacey grinste. »Genau. Shakespeare hat es mal wieder auf den Punkt gebracht.«


    Die Kellnerin stellte ihre Teller auf den Tisch. Sie hatten beide die Nummer 6 bestellt: einen Chimichanga, Bohnenmus, Reis und einen Taco. Lacey atmete tief den Dampf ein, der von ihrem Essen aufstieg. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Die Teller sind heiß«, warnte die Kellnerin sie. »Kann ich Ihnen noch was bringen?«


    »Willst du ein Bier?«, fragte Scott.


    »Ich bleib bei Margaritas.«


    »Das war’s erst mal«, sagte Scott, und die Kellnerin ließ sie allein.


    Auf der anderen Seite des mit Kerzen beleuchteten Raums begann der Gitarrist, für zwei schlanke Männer in Geschäftsanzügen »The Rose of San Antone« zu spielen. Einer der beiden bemerkte, dass Lacey hinüberblickte. Er sah ihr in die Augen, betrachtete sie von Kopf bis Fuß, wandte sich dann ab und sprach mit seinem Freund. Der andere Mann warf ihr einen Blick zu. Sie sah beschämt zur Seite, weil sie annahm, dass die beiden sich über ihr Äußeres wunderten. In ihrer karierten Bluse und der Kordhose kam sie sich schäbig vor: Das reichte für McDonald’s, aber nicht für ein gehobenes Restaurant wie das Carmen’s.


    Sie hätte sich die Zeit nehmen sollen, ein Kleid zu kaufen. Doch nachdem Scott sie am Nachmittag zurück in ihre Suite begleitet hatte, hatte er ihr strikt verboten, hinauszugehen, ohne ihn anzurufen. Sie hatte ihn nicht quer durch Tucson schleifen wollen, um Abendgarderobe einzukaufen, deshalb war sie einfach in ihrem Zimmer geblieben, bis er sie zum Essen abholte. Jetzt bedauerte sie es.


    Sie aß eine Gabel Reis und sagte: »Wie geht’s weiter?«


    »Wir suchen uns eine nette Pianobar und …«


    »Ich meinte, morgen und übermorgen und am Tag danach.«


    »Das hängt von dir ab.«


    »Warten wir einfach ab? Ich meine, ich kann, wie ich es vorhatte, zwei Wochen in dem Hotel bleiben, ohne dass was passiert, und sobald ich in mein Haus in Oasis komme, Peng.«


    »Glaubst du, er ist in deinem Haus?«


    »Er könnte überall sein: in meinem Haus, im Hotel, sogar hier. Vielleicht ist er auch tot, aber das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


    »Du willst also nicht abwarten? Du würdest lieber in die Offensive gehen? Gut. Genau das würde Charlie Dane empfehlen.«


    »Bist du einverstanden?«


    »Ich wollte dasselbe vorschlagen.«


    Sie trennte mit der Gabel ein Stück des Chimichanga ab und schob es sich in den Mund. Der Burrito war knusprig frittiert. Sie kaute langsam und ließ sich das scharf gewürzte Fleisch und den Käse schmecken.


    »Also fahren wir morgen zu dir nach Hause.«


    »Das wäre schön.« Lacey nahm noch einen Bissen, dann hob sie ihre Handtasche auf und stellte sie sich auf den Schoß. Sie nahm die Sprühdose heraus.


    »Was ist das, Farbe?«


    »Es gibt noch etwas, das du wissen solltest. Vielleicht hältst du mich für verrückt und bläst die ganze Sache ab, aber ich muss dir die Wahrheit sagen. Heute Nachmittag, als ich dir die Lage erklärt habe, habe ich etwas verschwiegen. Das ist der Grund dafür, dass ich die Farbe habe. Ich habe dir gesagt, der Mann hätte eine Maske getragen. Das ist meine Version für die Öffentlichkeit, aber sie stimmt nicht ganz. Der Polizei und meinem Herausgeber habe ich die Wahrheit gesagt, und sie haben mir nicht geglaubt. Aber trotzdem. Der Mann, der Elsie Hoffman und Red Peterson ermordet hat, der Mann, der mich überfallen hat – er ist unsichtbar.«


    Scott blickte auf seinen Teller. Stirnrunzelnd schaufelte er sich ein großes Stück von dem Chimichanga in den Mund und kaute langsam. Er schluckte. Er trank seine Margarita aus, schenkte sich nach und nahm einen weiteren Schluck. »Unsichtbar?«, fragte er, als hätte er sich verhört.


    »Weder ein Geist noch eine Erscheinung noch eine Halluzination«, sagte Lacey. »Es ist ein Mann. Aber wenn man ihn ansieht, blickt man durch ihn hindurch und merkt nicht, dass er da ist. Er ist unsichtbar.«


    »Wieso?«, fragte Scott.


    »Er hat es mir nicht verraten. ›Ein kleines Wunder‹, hat er gesagt.«


    »Ein Wunder, okay.«


    »Dafür habe ich die Farbe. Sie haftet an ihm, und dann ist er nicht mehr unsichtbar, bis er sie sich abgewaschen hat.«


    »Unsichtbar«, wiederholte Scott kopfschüttelnd.


    »Glaubst du mir?«


    »Drücken wir es mal so aus: Wir machen weiter, als würde ich es glauben. Verdammt, wenn das wahr ist, kann ich eine Hammergeschichte daraus machen. Ein zweites Amityville Horror. Wer weiß?«


    Als sie wieder im Hotel waren, zog Scott einen .45er Colt Automatik aus dem Schulterholster unter seinem Sakko. Sie durchsuchten Laceys Suite, indem sie um sämtliche Sitzgelegenheiten herumgingen, in den Schränken und unter den Betten tasteten und in die Duschkabine traten. Schließlich seufzte Scott und setzte sich auf das Sofa. »Wenn der Typ unsichtbar ist«, sagte er, »kann man nie sicher sein, dass er nicht hier ist.«


    »Er hat uns nicht angegriffen«, sagte Lacey.


    »Vielleicht wartet er darauf, dass ich gehe. Deshalb sollte ich wohl besser hierbleiben.« Er klopfte auf das Sofa. »Das reicht mir für die Nacht.«


    »Willst du wirklich bleiben?«


    »Ich kann dich schlecht vom anderen Ende des Flurs aus beschützen.«


    »Also gut. Aber ich lass dich nicht auf dem Sofa schlafen, schließlich gibt es nebenan zwei Betten.«


    »Bist du sicher?«


    »Das wäre doch albern.«


    Scott grinste und sagte in schleppendem Südstaatentonfall: »Vielen Dank, Ma’am. Ich nehme Ihre Gastfreundschaft an.«


    Lacey ging als Erste zu Bett. Obwohl sie gewöhnlich nackt schlief, zog sie ihre kurze Sporthose und das Tanktop an, für den Fall, dass ihr in der Nacht das Laken herunterrutschen sollte. Sie lag hellwach im Bett. Aus dem Nebenraum hörte sie leise Fernsehstimmen. Sie lauschte, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.


    War es ein Fehler gewesen, ihm das andere Bett anzubieten? Es könnte wie eine Einladung zu mehr geklungen haben. Hatte Scott es so aufgefasst? Was, wenn er zu ihr ins Bett stieg?


    Er würde irgendwas Geistreiches sagen. »Ich komme, um dich hautnah zu beschützen.«


    Sie drehte sich auf den Bauch und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Wie machen wir das morgen früh? Jeder fährt mit seinem eigenen Auto, nehme ich an. Wir treffen uns am Haus. Wir parken vor der Tür. Gehen wir zusammen rein? Leise und unauffällig? Und durchsuchen das Haus? Stäuben alles mit Mehl ein, damit wir eventuelle Fußabdrücke sehen können? Gott, was für eine Arbeit, das alles sauber zu machen. Geht das überhaupt wieder aus dem Teppich raus?


    Der Fernseher verstummte.


    Lacey hörte leise Schritte. Sie hatte erwartet, dass Scott über den Flur ins Bad gehen würde, doch die Schritte kamen näher. Der Türknauf klapperte ein wenig, dann schwang die Tür auf.


    Sie drückte das Gesicht ins Kissen und schloss die Augen.


    Bitte, lass ihn direkt in sein eigenes Bett gehen.


    Ich komme, um dich hautnah zu beschützen.


    Die Schritte endeten zwischen den Betten. Sie hörte, wie die Sprungfedern quietschten und er leise fluchte, als ärgerte er sich über den Lärm. Offenbar glaubte er, sie schliefe, und wollte sie nicht wecken. Also hatte er doch nicht vor, zu ihr ins Bett zu kommen.


    Lacey blieb reglos liegen und lauschte seinem Atem, dem leisen Knarren des Betts, als er sich die Schuhe auszog, dem Klirren seiner Gürtelschnalle und dem Zirpen des Reißverschlusses. Dann quietschten erneut die Bettfedern.


    Er steht auf.


    Kommt er doch zu mir? Laceys Herz pochte wild.


    Sie drehte ein wenig den Kopf, schlug ein Auge auf und sah ihn nur einen Meter entfernt in der Dunkelheit. Er stieg aus seiner Hose, faltete sie einmal und legte sie neben dem Bett auf den Boden. Er zog das Schulterholster aus und dann das Hemd. Im Kontrast zu dem weißen Slip wirkte seine gebräunte Haut sehr dunkel. Er bückte sich, faltete das Hemd und legte es auf die Hose. Dann wandte er sich ab, um das Bettlaken zurückzuschlagen. Er stieg ins Bett, ohne die Unterhose auszuziehen.


    Lacey schloss das Auge. Ihr Herz raste noch immer, und ihr fiel auf, dass sie kaum zu atmen gewagt hatte, seit Scott ins Zimmer gekommen war.


    Ihr Mund war ausgetrocknet. Vergeblich versuchte sie, genug Speichel aufzubringen, um ihn zu befeuchten.


    Sie wartete ab.


    Ich sterbe, wenn ich nicht gleich einen Schluck Wasser trinke. Das liegt bestimmt an den Margaritas.


    Sie schob das Laken zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Im Dunkeln eilte sie zum Bad. Dort schaltete sie das Licht an und drehte blinzelnd das kalte Wasser auf. Sie füllte ein Glas und trank. Im Spiegel sah sie ihr Haar an der verschwitzten Stirn kleben. Sie schüttelte den Kopf. Dann trank sie noch ein Glas kaltes Wasser, drehte den Hahn zu und ging auf die Toilette. Die Spülung kam ihr sehr laut vor. Wenn Scott das hörte … Nein, er ist in Ordnung. Er bleibt in seinem Bett. Wenn er heute Nacht etwas versuchen wollte, dann hätte er es schon getan.


    Sie schaltete das Licht aus und öffnete die Tür.


    Scott packte sie an den Schultern. Er trug nur seinen Slip. In der rechten Hand, die auf ihrer Schulter lag, hielt er die Pistole. Sie roch nach Öl und Metall.


    »Was …?«


    »Pssst. Wir haben Besuch.«
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    Lacey stand dicht neben Scott im dunklen Flur und hörte ein leises Klopfen. »Woher kommt das?«, fragte sie.


    »Von unserer Tür.«


    »Bist du sicher?«


    Scott nickte.


    »Mein Gott.«


    »Komm mit.« Er nahm ihren Arm und führte sie ins Wohnzimmer. Reglos blieben sie stehen. Nach einem Moment der Stille klopfte es erneut. »Ich verstecke mich im Wandschrank«, flüsterte Scott. »Du machst die Tür auf.«


    »Und wenn er es ist?«


    »Dann haben wir Glück.«


    Während Scott zum Schrank lief, schaltete Lacey das Licht an. »Komme sofort«, rief sie. Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und fand ihre Handtasche auf dem Couchtisch. Schnell holte sie die Sprühdose und das Messer heraus. Sie zog das Messer aus der Lederscheide und schob es sich hinten in den Bund der Shorts. Die Klinge drückte kalt gegen ihren Hintern. Als sie zur Tür ging, spürte sie, wie die Spitze über ihre Haut kratzte.


    Sie spähte durch den Spion. Obwohl der Mann im hell beleuchteten Gang geschrumpft und deformiert aussah, als betrachte man ihn in einem weit entfernten Zerrspiegel, erkannte Lacey ihn sofort an seiner schlaksigen Gestalt, dem hageren Gesicht und dem kurzen lockigen Haar.


    »Carl?«


    Sie löste die Sicherheitskette und zog die Tür auf. Carl sah sie mit blutunterlaufenen Augen finster an. »Hallo, Lacey.«


    »Carl, was ist los? Was machst du hier?«


    »Entschuldigung. Habe ich dich geweckt?«


    »Nein. Komm rein.«


    Lacey trat zur Seite, um ihn einzulassen. Dann schloss sie die Tür und hängte die Kette wieder ein. Sie drehte sich zu ihm um. »Ist was passiert?«


    »Unser Mann hat der Tribune einen Besuch abgestattet. Er … er hat Alfred getötet.«


    »O Gott!«


    »Ich bin vom Mittagessen zurückgekommen, und … Alfred lag auf dem Boden.« Carl griff in die Tasche seiner weiten Stoffhose und zog einen gefalteten Zettel heraus. »Die Polizei hat das Original. Es war an seinen Bauch geheftet … mit meinem Brieföffner.« Er reichte ihr das Blatt.


    Sie stellte die Sprühdose auf den Couchtisch und faltete es auseinander. Die Fotokopie war verschmiert, als hätte jemand damit eine schwarze Tintenpfütze aufgewischt. Doch die getippte Schrift war lesbar. »So leicht wirst du mich nicht los. Komm lieber nach Hause, du Schlampe, oder dein Herausgeber ist als Nächster dran«, las sie still. Mit zitternder Hand gab sie Carl die Nachricht zurück.


    »Eigentlich wollte ich dich anrufen, aber … Verdammt, da ist mir wieder eingefallen, dass du gesagt hast, er wäre unsichtbar. Ich weiß zwar immer noch nicht, ob ich das glauben soll, aber ich dachte, ich bin lieber vorsichtig. Wenn du recht hast, hätte er hinter mir stehen und mich beim Wählen beobachten können. Und wenn er die Hotelnummer hat … Ich wollte auf Nummer sicher gehen, deshalb bin ich hergefahren.«


    »Er könnte mit dir im Auto gesessen haben!«, stieß Lacey erschrocken hervor.


    »Nein. Ich habe es überprüft.«


    »Und im Kofferraum?«


    »Den habe ich auch überprüft.«


    »Vielleicht ist er dir gefolgt.«


    »Das glaube ich nicht. Es war nicht viel Verkehr. In dem einzigen Wagen hinter mir saß ein Paar – der Mann am Steuer, die Frau auf dem Beifahrersitz.« Er grinste grimmig. »Keiner von beiden war unsichtbar. Darüber müssen wir uns also nicht den Kopf zerbrechen.«


    »Hast du das Gesicht des Manns gesehen?«, fragte Lacey.


    »Nicht aus der Nähe, aber er hatte eins. Alles in Ordnung, Lacey. Mach dir keine Sorgen. Mir ist niemand gefolgt.«


    »Er könnte sich getarnt haben. Mit einer Maske oder Schminke …«


    Carl schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns überlegen, was wir wegen diesem Mann unternehmen. Anscheinend sitzen wir jetzt im selben Boot. Ich will nicht in Oasis rumhängen und darauf warten, dass er mir die Kehle durchschneidet. Ich dachte, wenn wir zusammenhalten …«


    »Was ist mit der Beifahrerin?«


    »Was?«


    »Die Frau in dem Auto, das dir gefolgt ist.«


    »Es ist mir nicht gefolgt. Es ist nur hinter mir gefahren.«


    »Die ganze Strecke?«


    »Weiß nicht.« Er klang genervt. »Ich habe nicht drauf geachtet. Es war nur irgendeine Witzfigur und seine Frau.«


    »Woher weißt du, dass es seine Frau war?«


    »Weil«, sagte Carl mit der Andeutung eines Grinsens, »sie die ganze Zeit geschlafen hat.«


    »Geschlafen?«


    »Genau. Sie hing in ihrem Sitz, und der Kopf lag am Seitenfenster … Verdammt, Lacey, jetzt werd nicht paranoid. Erzähl mir nicht, dass sie tot war und der Fahrer dein Unsichtbarer, der sich mit einem Stetson und einer Maske ausstaffiert hat.«


    »Glaubst du, das ist unmöglich?«


    »Ich glaube, du ziehst voreilige Schlüsse.«


    »Er ist davon ausgegangen, dass du weißt, wo ich bin. Er hat Alfred getötet und die Nachricht hinterlassen, damit du ihn zu mir führst. Um Gottes willen, er ist wahrscheinlich …«


    »Jetzt reg dich nicht so auf. Beruhig dich. Es gibt keinen Grund …«


    Lacey versteifte sich, als sich das Messer in ihrem Hosenbund drehte und die Klinge einen Schnitt über ihre Hinterbacke zog. Sie umklammerte die brennende Wunde und wirbelte herum. Das Messer schwebte durch die Luft, knapp an ihrem Gesicht vorbei, und bewegte sich auf Carl zu.


    »Scott!«


    Die Schranktür flog auf. Scott ging mit der Pistole im Anschlag in die Hocke, aber seinem Gesicht war die Verwirrung anzusehen. »Wo?«


    Während Lacey darauf zeigte, bohrte sich die Klinge in Carls Kehle. Blut schoss heraus. Eine halbe Armlänge entfernt spritzte es gegen etwas, als träfe es auf eine Glasscheibe. Es benetzte die Oberfläche – das Gesicht und die Schultern eines einen Meter achtzig großen Manns.


    Scott starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Schieß!«


    Die Gestalt, die konturlos wirkte wie ein schwebendes Stück rotes Zellophan, hob Carl von den Füßen und warf ihn nach Scott. Scott sprang zur Seite. Die Leiche prallte gegen die Schranktür, schlug sie zu und fiel zu Boden. Lacey sah, dass das Messer noch in Carls Kehle steckte.


    Scott zielte auf den Blutfilm, der auf ihn zustürzte. »Stopp!«


    Lacey machte sich auf das Dröhnen von Schüssen gefasst. Nichts geschah.


    Einen Meter vor Scott blieb die Gestalt stehen.


    »Dieses beschissene Blut«, murmelte eine raue Stumme.


    Die rote Fläche wurde verwischt, als male ein Kind mit Fingerfarben auf seinem Gesicht herum.


    »Hände auf den Kopf!«, befahl Scott.


    Der obere Teil des Kopfs war nicht vorhanden, aber Lacey sah von hinten zwei handförmige Blutflecke über dem konkaven Gesicht schweben – einem Gesicht, das der Rückseite einer durchsichtigen roten Halloween-Maske ähnelte.


    Lacey schnappte sich die Dose mit der silbernen Sprühfarbe vom Couchtisch und zog die Plastikkappe ab. Sie warf die Kappe zur Seite und schüttelte die Dose. Es klapperte, als wäre eine Murmel darin. Sie trat dicht an den tropfenden roten Schleier vor Scotts Automatik heran.


    »Nicht«, sagte der Mann.


    Als sie mit dem Zeigefinger die Plastikdüse herunterdrückte, bewegte sich der rote Schleier wie eine Fahne in einer Windbö. Etwas schlug gegen Laceys Hand. Die Dose fiel zu Boden. Lacey wurde am Handgelenk gepackt und zu Scott herumgewirbelt. Er wich ihr aus, sprang nach vorn, landete flach auf dem Boden und griff ins Leere.


    Die Tür flog auf, riss die Sicherheitskette aus der Verankerung und schlug wieder zu.


    Scott richtete sich auf den Knien auf. Er sah zu Lacey und schüttelte den Kopf.


    Lacey ging zu Carl. Sie sank neben ihm auf die Knie. Aus seiner aufgeschlitzten Kehle strömte kein Blut mehr. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.
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    Lacey lag bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden und hatte die Shorts bis zu den Knien heruntergezogen. Scott tupfte mit einem kühlen feuchten Waschlappen den Schnitt an ihrer Hinterbacke ab. »Es blutet kaum«, sagte er. »Hast du ein Pflaster oder so?«


    »Leider nicht.«


    »Binden?«


    Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und fragte sich, ob auch ihr Hintern rot wurde. »Nicht dabei.«


    »Tja, es ist nicht viel mehr als ein Kratzer, aber …«


    »Ich glaube, im Medizinschränkchen gibt es eine Binde. Vom Hotel. Hinter der Duschhaube und dem Schuhputztuch.«


    »Das sind die Vorzüge eines erstklassigen Hotels«, sagte Scott und verschwand. Sekunden später kehrte er zurück. Er riss die weiße Verpackung auf, bückte sich und drückte das weiche Polster auf die Wunde. »Die Klebestreifen sind auf der falschen Seite«, murmelte er.


    »Das muss so sein. Man klebt sie an der Unterhose fest.«


    »Ach so.« Eilig holte er ihr einen Slip.


    »Danke«, sagte Lacey. »Jetzt komm ich allein klar.«


    Während sie Unterhose und Shorts anzog, ging Scott in den Flur. Er kehrte mit einem Laken zurück und bedeckte Carl Williams Leiche damit. Dunkle Flecke drangen durch das flauschige rosafarbene Betttuch, breiteten sich aus und wuchsen zusammen. Lacey wandte sich ab.


    Sie stand auf, um in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers die Sprühdose aufzuheben. Vorsichtig setzte sie sich aufs Sofa und umklammerte mit beiden Händen die Dose.


    Scott setzte sich neben sie. »Ich hab’s verbockt«, sagte er. »Entschuldigung. Ich dachte, alles wäre in Ordnung, bis du plötzlich geschrien hast. Dann wusste ich nicht, worauf ich zielen sollte.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Gott, was für ein Desaster. Es tut mir leid wegen deinem Freund. Wenn ich nur …«


    »Mach dir keine Vorwürfe. Niemand hätte es in dem Moment verhindern können.«


    »Charlie Dane schon«, sagte er.


    »Charlie Dane hätte den Dreckskerl abgeknallt, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte«, sagte Lacey.


    »Ja.«


    »Das Schwein ist entkommen. Er hatte Zeit, sich das Blut abzuwaschen.«


    »Ja.«


    »Warum hast du nicht auf ihn geschossen?«


    Lange Zeit starrte Scott nur auf den Wohnzimmertisch.


    »Scott?«


    »Ich dachte, wir hätten ihn. Mein Plan war, ihn zu fesseln. In meinem Zimmer habe ich einen Kassettenrekorder. Ich dachte … ich könnte seine Geschichte aufnehmen. Bevor wir die Polizei rufen. Ich wollte ihn befragen, um rauszufinden, wie er so geworden ist, was er getan hat, ob es noch andere wie ihn gibt.«


    »Andere?«


    »Wenn man einen Menschen unsichtbar machen kann, warum nicht auch mehrere? Gott, kannst du dir vorstellen, was eine ganze Armee von ihnen anrichten könnte? Sie könnte die ganze Welt auf den Kopf stellen.«


    »Vermutlich«, sagte Lacey. »Aber hier ist nur ein Einziger, und er überlegt wahrscheinlich gerade, wie er uns erledigen kann. Und wenn wir beide tot sind, wird aus deinem Buch auch nichts, deshalb solltest du beim nächsten Mal … Mein Gott!« Sie sprang auf, lief zum Schreibtisch und nahm einen Stuhl.


    »Was ist?«


    Sie rannte zur Tür, kippte den Stuhl nach hinten und klemmte die Lehne unter den Türknauf. »Besser als nichts …«, murmelte sie. Sie wandte sich Scott zu. »Ein Generalschlüssel. Er könnte sich so leicht einen besorgen.«


    Scott seufzte. »Verdammt, daran hätte ich denken müssen. Ich bin wohl keine große Hilfe.« Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Tut mir leid. Ich bin nicht gut genug für solche Sachen. Über etwas zu schreiben heißt eben nicht, dass man es auch wirklich tun kann.« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich das Gesicht.


    Lacey ging zu ihm. Sie hockte sich vor ihn und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Hey, schon gut. Kopf hoch. Wenn du nicht hier gewesen wärst, hätte er mich erwischt.«


    Scott sah sie an. »Danke.«


    »Es ist wahr. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Er lächelte ein wenig. »Du hast recht.«


    »Natürlich.«


    »Aber ich habe auch recht«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck wurde hart und entschlossen. »Das hier ist nicht meine Kragenweite. Ich will dich nicht länger durch meine Unerfahrenheit in Gefahr bringen.« Er strich ihr über die Wange, stand auf und ging zum Schreibtisch.


    »Was hast du vor?«


    »Ich rufe Verstärkung.« Er nahm den Telefonhörer ab, legte die Automatik auf den Schreibtisch und wählte mit schnellen und sicheren Bewegungen seines Zeigefingers elf Ziffern.


    Ein Ferngespräch?
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    Als das Telefon neben dem Bett Dukane weckte, sah er eine nackte Frau, die sich in der Dunkelheit über ihn beugte. Ruckartig drehte sie den Kopf zum Telefon. Zwischen dem ersten und dem zweiten Klingeln begriff er, dass die Frau – eine Fremde, die er mit nach Hause genommen hatte – dabei unterbrochen worden war, sein linkes Handgelenk an das Kopfende des Bettgestells zu binden.


    Er riss beide Arme nach unten. Das Bettgestell wackelte, und eine Kordel schnitt in sein rechtes Handgelenk, doch der linke Arm kam frei.


    Die Frau packte ihn und versuchte, ihn nach unten zu drücken.


    »Danke«, sagte Dukane, »aber ich steh nicht auf Bondage.«


    Er entwand ihr seinen Arm. Als die Frau erneut danach griff, packte er sie am Nacken, stieß sie nach vorn und rammte ihre Stirn gegen das Eichenholzbrett am Kopfende des Betts. Sie erschlaffte. Er schob sie vom Bett, drehte sich nach rechts und nahm den Hörer ab.


    »Hallo?«


    »Dukane? Hier ist Scott. Ich stecke in Schwierigkeiten, Kumpel.«


    »Wo liegt das Problem?«


    »Ein Mörder ist hinter mir her. Ein unsichtbarer Mörder.«


    »Unsichtbar?«


    »Ich weiß, das klingt lächerlich, aber glaub mir, es stimmt. Er hat gerade hier im Zimmer einen Mann getötet.«


    »Okay. Wo bist du?«


    »Im Desert Wind Hotel in Tucson. Zimmer drei-sechs-zwei.«


    »Und wo ist der Mörder?«


    »Wahrscheinlich direkt vor der Tür.«


    »Okay. Halte durch, Junge, ich bin schon unterwegs. Aber ich brauche ungefähr vier Stunden. Vielleicht weniger, aber verlass dich nicht drauf.«


    »Beil dich.«


    »Klar.« Dukane legte auf. Er öffnete eine Schublade am Nachttisch, nahm ein Springmesser heraus und trennte die Kordel an seinem rechten Handgelenk durch. Dann schaltete er das Licht an. Er kroch über das Bett und kniete sich vor die bewusstlose Frau.


    Sie lag auf dem Rücken, die Arme und Beine ausgestreckt, und atmete tief, als schliefe sie. Eine schöne, schlanke Blondine mit kleinen Brüsten. Genau sein Typ. Vielleicht zu sehr. Doch er hatte im Laufe der Jahre eine Menge Frauen kennengelernt, und nur bei einigen wenigen hatte sich herausgestellt, dass es Lockvögel waren. Trotzdem hätte er nach der Katastrophe am Freitag vorsichtiger sein sollen. Er hätte mit so etwas rechnen müssen.


    Vertrauen bringt einen ins Grab.


    Sie rührte sich, kniff vor Schmerz die Augen zusammen und fasste sich an den Kopf. Mit geschürzten Lippen sagte sie: »Oooh.« Dann schlug sie die Augen auf. Sie sah Dukane einen Moment lang verwirrt an, ehe ihre Erinnerung offenbar zurückkehrte und sie sich ruckartig aufsetzte.


    Dukane packte sie an der Kehle und stieß sie zu Boden. »Wer hat dich geschickt?«


    Sie sah ihn spöttisch an. »Niemand.«


    »Ich habe keine Zeit für Spielchen.« Er stieß sein Messer nach unten. Sie zuckte, als hätte sie einen Stromstoß bekommen, und riss den Mund auf, um zu schreien. Er ließ die Messerspitze ein paar Millimeter über ihrem weit aufgerissenen rechten Auge schweben. Als sie blinzelte, streiften ihre Wimpern die Stahlspitze. »Wer hat dich geschickt?«


    Sie antwortete nicht. Allmählich wich die Panik aus ihrem Gesicht. Ihr Körper entspannte sich. Sogar die Sehnen und Muskeln unter Dukanes Hand erschlafften. Sie grinste. »Mach, was du willst«, sagte sie. »Stich mir das Auge aus, wenn es dir Spaß macht. Oder willst du mir lieber die Brüste abschneiden?« Sie strich mit der Hand darüber. Die dunklen Nippel waren aufgerichtet. »Ich bin allmächtig«, flüsterte sie. »Ich bin unsterblich.«


    »Hast du vom Fluss getrunken?«, fragte Dukane.


    »O ja, o ja.«


    Er zog die Klinge von ihrem Auge weg.


    »Unsterblich«, sagte sie. »Allmächtig.«


    Er ließ ihren Hals los. »Okay, steh auf.« Plötzlich packte sie sein Handgelenk. Dukane spannte die Muskeln an, weil er damit rechnete, dass sie die Hand mit dem Messer nach oben stoßen würde, doch sie zog sie herab. Darauf war er nicht vorbereitet. Die Klinge bohrte sich in das helle Fleisch zwischen ihren Brüsten.


    Dukane riss sie heraus.


    Die Frau bäumte sich auf, presste die Hände auf die Wunde und setzte sich mit entsetzter Miene auf.


    Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Sie warf einen Blick darauf, dann blickte sie Dukane mit gekränkten Kinderaugen an.


    »Scheiße«, sagte Dukane, der plötzlich Mitleid mit ihr empfand. »Keine Sorge, du hast das Herz verfehlt. Ich rufe einen Krankenwagen.« Er lief um das Bett herum. »Fest auf die Wunde drücken.« Er hob den Hörer ab.


    Als er zu wählen begann, stützte die Frau sich am Bett ab und stand auf.


    »Leg dich hin, verdammt!«


    Sie rannte los.


    »Hey!« Dukane ließ den Hörer fallen und kroch über das Bett, um sie aufzuhalten, ehe sie die Schiebetür zum Balkon erreichte.


    Sie war zu schnell.


    Mit der Stirn rammte sie die Tür, das Glas zersplitterte. Sie sprang durch die herabregnenden Scherben, die ihr die Haut aufschnitten, und verschwand auf dem Balkon. Dukane lief ihr hinterher. Als er sich bückte und durch die zerstörte Tür stürmte, warf sie sich mit dem Kopf voran über das Geländer. Dukane machte einen Satz und griff nach ihrem Fuß, doch er streifte bloß mit dem Zeigefinger ihre Ferse. Dann konnte er nur noch zusehen.


    Eine Sekunde lang strampelte sie und wand sich, aber Dukane kam es wie Minuten vor, bis sie die Hände ausstreckte, um ihren Sturz abzufangen. Die Betonumrandung des Pools schlug ihre Arme zur Seite, und sie traf mit dem Gesicht auf.


    Dukane sah auf sie hinab und seufzte. Eigentlich hätte sie ihm nicht leidtun sollen, denn sie hatte ihn wahrscheinlich heute Nacht töten wollen. Aber, mein Gott, was für eine Verschwendung … so ein hübsches Mädchen … Wie war sie überhaupt in diese Sache hinein…


    Ein eisiger Schauder lief ihm über den Rücken, und er umklammerte das Geländer, als ein schwarz gekleideter Mann hinter den Büschen neben dem Pool hervorgerannt kam. Er ging neben dem zerschlagenen Körper in die Hocke, warf ihn sich über die Schulter und stapfte davon.


    Mühsam löste Dukane seine verkrampften Finger vom Geländer. Er hatte am ganzen Leib Gänsehaut. Wieder blickte er auf die dunkle Gestalt und wusste, dass er sie verfolgen sollte, aber er konnte sich nicht rühren.


    Außerdem, sagte er sich, hatte Scott Vorrang. Er rieb sich über die prickelnden Arme und Beine und fand es seltsam, dass er so erschrak. Wer auch immer der Dreckskerl war, er könnte ihn in einem unbewaffneten Kampf selbst mit einer hinter den Rücken gefesselten Hand erledigen. Vermutlich. Der Gedanke tröstete ihn nicht besonders.


    Dukane zupfte sich Glassplitter aus den Füßen, humpelte über den langen Balkon zur Gästezimmertür und schob sie auf. Er sah auf den hellen Teppich.


    »Scheiße«, ächzte er.


    Ein ruinierter Teppich reichte für diese Nacht.


    Auf Händen und Knien kroch er über den Boden und hielt dabei die Füße in die Luft. Im Gästebad fand er Jod, Gaze und Klebeband. Schnell bandagierte er sich die Füße.


    Ohne den leichten Schmerz zu beachten, lief er zurück ins Schlafzimmer. Er warf einen Blick auf die Uhr. Seit Scotts Anruf waren weniger als fünf Minuten vergangen.


    Fünf Minuten konnten lang sein.


    Eine lange Zeit für diese dämliche Frau. Eine lange Zeit für jemanden wie Scott, der darauf wartete, dass man ihm aus der Klemme half.


    Dukane brauchte weniger als eine Minute, um sich anzuziehen.


    Er rannte durch das dunkle Treppenhaus hinaus zur Garage und sprang in den Jaguar. Drückte den Knopf für das Garagentor. Drehte den Zündschlüssel. Der Motor dröhnte und ließ die Karosserie erzittern.


    Im Rückspiegel beobachtete er, wie sich das Tor hob. Als der Spalt größer wurde, sah er den schwarz gekleideten Mann, der noch immer die nackte Leiche der Frau auf der Schulter trug und ihn anblickte.


    Schnell legte Dukane den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Er ließ die Kupplung schnappen. Das Auto machte einen Satz nach hinten. In Erwartung eines Aufpralls packte er das Lenkrad fester, aber der Wagen schoss an der Gestalt vorbei. Der Mann wurde vom Scheinwerferlicht erfasst und drehte sich langsam zu ihm um.


    Dukanes Fuß schwebte über der Bremse. Er hätte einfach anhalten und es noch einmal versuchen können.


    Aber Scott wartete.


    Er hatte schon zu viele Minuten vergeudet.


    Deshalb schoss er rückwärts auf die Straße hinaus und ließ den unheimlichen Mann allein mit der Leiche in der Einfahrt zurück.
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    »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Lacey, sobald Scott den Hörer aufgelegt hatte.


    »Er rettet uns den Hals.«


    »Dukane? Wer ist das?«


    »Der echte Charlie Dane. Entschuldige mich einen Moment, ich möchte mir was anziehen.« Er ging aus dem Zimmer.


    Lacey stand auf und folgte ihm. Als sie ins Schlafzimmer trat, zog Scott gerade seine Hose an. »Es gibt einen echten Charlie Dane?«


    Scott schnallte den Gürtel zu und hob sein Hemd auf. »Allerdings. Er hat keinen Trenchcoat und keinen verbeulten Filzhut, und er ist jetzt tätig statt in den Vierzigern, aber ansonsten kommt er ihm ziemlich nahe. Ein Wahnsinnstyp. Er wird uns hier rausholen. Wir müssen nur die nächsten vier Stunden überleben, bis er eintrifft.«


    »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen.«


    »Was können die schon gegen einen unsichtbaren Irren ausrichten?«


    »Was kann Dukane gegen ihn ausrichten?«


    Scott grinste, und zum ersten Mal seit dem Angriff wirkte er ruhig und zuversichtlich. »Jede Menge.«


    »Wie spät ist es?«, fragte Lacey.


    »Zwanzig vor zwölf.«


    »So früh noch?« Erst zwanzig Minuten waren vergangen, seit Scott mit Dukane telefoniert hatte. In den letzten zehn hatte Lacey im Schneidersitz neben der verbarrikadierten Tür gesessen, ihr aufgeklapptes Taschenmesser im Schoß und die Farbdose neben sich, um sofort sprühen zu können, falls die Tür aufgebrochen würde.


    Scott war die meiste Zeit durch die Suite gewandert. Er hatte aus den Fenstern gesehen, um sich zu vergewissern, dass von den angrenzenden Zimmern keine Simse hinüberführten. Er hatte das Sofa vor eine abgeschlossene Verbindungstür geschoben. Dann hatte er sich neben Carl gekniet, um ihm das Messer aus dem Hals zu ziehen.


    »Solltest du das nicht lieber lassen?«, hatte Lacey gefragt. »Was ist mit den Fingerabdrücken.«


    »Wir brauchen es.«


    »Aber die Polizei. Mein Gott, wir wollen doch nicht, dass sie glaubt, wir hätten Carl getötet.«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    »Ich kann nicht anders.«


    »Die Polizei ist im Moment unser geringstes Problem.«


    Lacey hatte zur Seite geblickt, als er das Messer herauszog. Er hatte Carl das Laken wieder über den Kopf gezogen, dann war er ins Bad gegangen, um das Messer abzuwaschen.


    Nun drehte Scott den Wohnzimmertisch um.


    »Was machst du da?«


    »Knüppel.« Er schraubte eines der kurzen kegelförmigen Beine ab und warf es in Laceys Richtung. Es prallte auf den Boden und rollte zu ihr. Lacey hob es am dünnen Ende auf. Es fühlte sich an wie ein kleiner Baseballschläger. Oben ragte ein dicker, drei Zentimeter langer Bolzen heraus.


    Während Scott ein weiteres Tischbein abschraubte, hörte Lacey Stimmen im Flur.


    »Sechs fünfzig für eine Piña Colada«, sagte ein Mann. »Ist das zu glauben?«


    »Das ist nicht so übel«, sagte eine Frau. »Das Glas war inklusive.«


    »Das Glas ist fünfzig Cent wert. Der Schnaps ungefähr fünf.«


    »Aber es sind wirklich hübsche Gläser.«


    »Vielleicht sollten wir uns noch mehr davon besorgen.«


    »Es wäre schön, wenn man einen kompletten Satz hätte.« Ein plötzlicher Aufschrei der Frau ließ Lacey zusammenzucken. Vor ihrem geistigen Auge blitzte das Bild auf, wie die beiden angegriffen wurden, und sie packte die Sprühdose und bereitete sich darauf vor, die Tür frei zu räumen und ihnen zu Hilfe zu eilen. Doch der Schrei ging in ein Kichern über. Es schien sich eine andere Art von Angriff abzuspielen. »Jimmy, nicht! Gott, ich hätte beinahe die Gläser fallen gelassen.«


    »Bloß nicht.«


    Lacey hörte, wie ein Schlüssel in ein Schloss geschoben wurde. Ein Türknauf wurde gedreht. Eine Tür schwang mit kaum hörbarem Quietschen auf und schlug zu.


    »Hoffentlich sind sie allein in ihr Zimmer gekommen«, sagte Scott, während er ein drittes Tischbein abschraubte.


    »Das hoffe ich auch. Sie klangen nett.«


    »Der Typ ist ein Geizhals.«


    »Er hat nur rumgealbert.«


    »Ja. Oberflächlich. In seinem Inneren ist er ein Geizhals.«


    »Er hat zwei Drinks bezahlt.«


    »Für sechs fünfzig pro Glas. Er ist nicht nur ein Geizhals, sondern jammert auch gern.«


    Lacey blickte zu Scott und sah, dass er lächelte.


    Der Verriegelungsknopf der Tür sprang heraus. Lacey drehte sich um und sah, wie die Tür ruckte und der Stuhl leicht nach vorn gekippt wurde. Sie richtete sich auf den Knien auf. Das Messer fiel aus ihrem Schoß. Sie hob es auf. Scott drückte sich auf der anderen Seite der Tür gegen die Wand. In einer erhobenen Hand hielt er ein Tischbein, in der anderen das Messer. Die Automatik steckte in seinem Gürtel.


    Die Tür wurde vorsichtig zurückgezogen und dann erneut gegen den Stuhl gestoßen. Dieses Mal rutschten die Beine ein paar Zentimeter über den Teppich.


    »Erschieß ihn durch die Tür«, flüsterte Lacey.


    Scott schüttelte den Kopf. »Lauter«, formte er mit den Lippen.


    »Schieß durch die Tür!«


    »Gut.« Scott klemmte sich den Knüppel zwischen die Beine und zog die Automatik. Er hielt die Pistole dicht vor die Tür, betätigte den Schlitten und katapultierte eine frische Patrone heraus.


    Die Tür schlug wieder zu.


    Lacey wartete mit angehaltenem Atem auf den nächsten Stoß. Scott hob die Patrone auf und steckte sie sich in die Hemdtasche.


    Nichts geschah.


    »Was auch immer er ist«, flüsterte Scott, »Kugeln scheinen ihm nicht zu schmecken.« Er steckte die Pistole weg und schob den Stuhl wieder fester unter den Knauf. »Ich glaube, wir haben erst mal Ruhe … bis er sich etwas Neues überlegt hat, um zu uns reinzukommen.«


    »Was hat er vor?«


    Scott zuckte die Achseln.


    »Wie spät ist es?«


    Scott sah auf seine Uhr. »Fünf Minuten später als beim letzten Mal, als du gefragt hast.«


    »Sehr ermutigend«, sagte sie.


    »Noch dreieinhalb Stunden.«


    »Wenn dein Freund pünktlich ist.«


    »So wie ich Dukane kenne, kommt er früher.«


    »Hoffentlich.« Lacey setzte sich wieder und spürte einen leichten Schmerz, als sich die Shorts über ihrer Wunde spannten. Sie hob kurz den Hintern, um die Hose zurechtzuzupfen. Zum Glück war der Schnitt so weit oben, dass sie nicht darauf saß. Er tat kaum weh, juckte jedoch manchmal unangenehm. Sie kratzte sich vorsichtig. »Wieso glaubst du, dass Dukane uns helfen kann?«


    »Er ist intelligent, einfallsreich, ein Meisterschütze …«


    »Eine Art Superman?«


    »Beinahe. Er wurde in Vietnam mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet. Er ist hinter den feindlichen Linien abgesprungen und hat unzählige Schlitzaugen getötet, über zwanzig Kriegsgefangene befreit und sie alle zurückgeführt. Allein.«


    Scott schüttelte bewundernd den Kopf angesichts dieser Heldentat. »Er hat neun Jahre lang als Privatdetektiv und Leibwächter gearbeitet. Ein unglaublicher Typ. Er hat die Charlie-Dane-Geschichten tatsächlich erlebt. Die meisten davon basieren auf Ereignissen aus Dukanes Vergangenheit.«


    »Hoffentlich lebe ich lang genug, um ihn kennenzulernen.«


    »Ich überlege die ganze Zeit, was er tun würde, wenn er an meiner Stelle wäre.«


    »Und?«


    Scott schüttelte den Kopf. Dann grinste er schief. »Er würde aus Tischbeinen Knüppel machen.«


    »Würde er durch die Tür schießen?«


    »Bestimmt.«


    »Ich wünschte, du hättest es getan.«


    »Verrate es niemandem, aber ich habe bisher nur auf dem Schießstand geschossen. Ich habe noch nie einen Menschen getötet.«


    »Das wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, um damit anzufangen.«


    »Tja …« Scott seufzte. »Ich bin nicht dagegen – in moralischer Hinsicht, meine ich. Trotzdem ist es irgendwie ein großer Schritt. Außerdem würde ich ihn lieber lebendig kriegen. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Story geben würde? Das wäre fantastisch. Man müsste es als Sachbuch aufziehen. Ein Hardcover. Und dann die Werbetrommel rühren. Das gäbe einen Bestseller!«


    »Gib mir die Pistole.« Lacey kam mühsam auf die Beine und streckte die Hand aus. »Los, gib her. Wenn du nicht bereit bist, ihn zu erschießen, ich habe kein Problem damit.«


    Er behielt die Waffe. »Tut mir leid.«


    »Das wird uns auch nicht wieder lebendig machen. Gib her! Du hast zwei Chancen verpasst, diesem Schwein die Lichter auszuknipsen. Lass es mich erledigen.«


    »Lacey, jetzt reg dich …«


    Sie stürzte auf ihn zu und griff nach der Automatik. Scott schlug ihren Arm zur Seite. Als er sie mit dem Tischbein zurückschob, bohrte sich der Bolzen in ihre Brust. »Beruhig dich!«


    »Du bist schuld, dass er uns umbringt!«, stieß sie hervor und begann plötzlich zu weinen. Sie wandte sich ab. Am liebsten wäre sie ins Bad oder ins Schlafzimmer gerannt, um ihrer Verzweiflung ungestört freien Lauf zu lassen, doch sie hatte Angst, allein zu sein, deshalb drehte sie sich nur zur Wand und weinte in ihre Hände. Sie hörte, wie sich Scott näherte. Er streckte die Arme aus und legte sie sanft um ihren Bauch.


    »Ich lass nicht zu, dass dir was passiert.« Sie spürte seinen warmen Atem durch ihr Haar dringen. »Das verspreche ich.«


    »Und was ist mit deinem Bestseller?«


    »Ich lasse nicht zu, dass er dich kriegt.«


    Lacey drehte sich um. Sie blinzelte sich die Tränen aus den Augen und erwiderte seinen ernsten Blick. »Du könntest ihn nur anschießen«, sagte sie mit dem Versuch eines Lächelns.


    »Gute Idee.« Er wischte ihr mit den Fingern die Tränen von den Wangen.


    Lacey umarmte ihn und schloss die Augen. Wenn sie ihn nur weiter halten, seinen starken Körper und das leichte Heben und Senken seines Brustkorbs spüren könnte, während er sanft ihren Rücken streichelte, würde vielleicht nichts Schlimmes mehr geschehen.


    Der Griff der Automatik drückte hart gegen Laceys Bauch.


    Sie könnte danach greifen. Aber dadurch würde sie die Nähe und das Vertrauen zerstören. Das wollte sie nicht aufs Spiel setzen, um an die Pistole zu gelangen.


    Sie spürte noch etwas anderes Hartes, weiter unten.


    Scott zog den Saum ihres Tanktops aus den Shorts und streichelte ihren nackten Rücken, dann schob er sie ein wenig von sich und ließ seine Hände zu ihren Brüsten wandern. Er hielt sie und strich mit den Handflächen über die geschwollenen Nippel. Lacey stöhnte. Er streichelte sie noch fast eine Sekunde lang weiter, nachdem sie das Klirren von Glas gehört hatten.


    Scott sah sie erschrocken an. »Die Fenster!«
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    Der Lärm des zerspringenden Fensters kam aus dem Bad oder Schlafzimmer. Lacey stürzte zur Tür. Sie ging in die Hocke und schnappte sich die Sprühdose und das Taschenmesser. Sie sah sich um. Scott stand mit gezogener Pistole an der Tür zum Wohnzimmer.


    »Weg hier!«, rief sie.


    Scott warf ihr einen finsteren Blick zu.


    Sie trat gegen den Stuhl. Er fiel mit der Rückenlehne auf den Boden, und sie riss die Tür auf.


    »Komm!«


    Scott wirbelte herum und rannte los. Er fischte ein Tischbein vom Boden, stürmte hinter ihr durch die Tür und schlug sie zu. »Halt dich bereit. Wenn er rauskommt, werden wir …«


    Lacey lief den Gang entlang. Als sie an der nächsten Ecke ankam, blickte sie zurück. Scott stand neben der Tür und sah zu ihr. Sie gab ihm ein Zeichen. Er murmelte etwas vor sich hin, dann rannte er zu ihr.


    »Wir hatten die Chance …«


    »Wir haben bessere Chancen, wenn er uns nicht findet.« Lacey stieß eine Feuertür auf.


    Sie traten in ein schwach beleuchtetes Treppenhaus. Scott drückte die Tür zu und lehnte sich dagegen.


    »Komm schon«, sagte Lacey. Sie stieg die Betonstufen hinauf. »Er rechnet damit, dass wir runterlaufen.«


    »Wo willst du hin?«


    »Keine Ahnung.« Sie überquerte den ersten Absatz und nahm die nächste Treppe in Angriff. Über sich sah sie die blaue Metalltür zum vierten Stock. Sie stürmte mit Scott dicht an ihren Fersen hinauf und griff nach dem Knauf. Als sie die Tür aufschob, tippte Scott ihr auf den Arm. Er legte den Zeigefinger an die Lippen. Reglos standen sie da und lauschten.


    Erst hörte Lacey nichts. Dann hallte das metallische Geräusch eines einrastenden Bolzens leise durch das Treppenhaus.


    Scott stieß fest gegen die Tür. Als sie aufflog, zeigte er auf die Treppe über ihnen. Die Tür schlug außen gegen die Wand. Die beiden wirbelten herum und rannten weiter die Treppe hinauf. Nach wenigen Sekunden erreichten sie den Absatz. Lacey stürmte die restlichen Stufen hinauf. Auf halber Höhe hörte sie die Tür im Stockwerk unter sich zuschlagen.


    Würde er darauf hereinfallen? Falls ja, würde er mit einem kurzen Blick in den Flur des vierten Stocks feststellen, dass sie dort nicht waren, und die Verfolgung wieder aufnehmen.


    Scott erreichte die nächste Tür kurz vor Lacey. Er hielt sie ihr auf. Sie rannte hindurch. Scott schloss sie vorsichtig und drehte dabei den Knauf, damit man das Einschnappen des Bolzens nicht hörte.


    Sie kamen an einer Eismaschine vorbei und erreichten nach wenigen Schritten eine Kreuzung. Scott blieb stehen und blickte in beide Richtungen.


    Rechts führte der Flur zu fünf oder sechs Türen und endete dann. Auf der linken Seite schien er sich ins Unendliche zu erstrecken.


    »Hier lang«, sagte Scott. Er rannte nach links.


    Vorbei an Zimmertüren. Vorbei an einem Feuerwehrschrank mit Schlauch und Axt. Vorbei an den Schwingtüren von Personalräumen.


    Lacey sprintete, um an seiner Seite zu bleiben, und sah weiter vorn eine Reihe von Aufzügen. »Probieren wir es damit«, keuchte sie.


    Sie liefen dorthin. Die Türen aller vier Aufzüge waren geschlossen. Scott stürmte zum nächsten Schalter und drückte auf beide Knöpfe. Zwischen den Türen leuchteten jeweils zwei runde Anzeigen auf: eine mit einem Pfeil nach oben, die andere mit einem Pfeil nach unten.


    Lacey drückte sich neben Scott an die Wand. Sie reckte den Hals und starrte auf die dunklen Pfeile über den Türen. Erschöpft schnappte sie nach Luft. Die Sprühdose und das Messer fühlten sich in ihren Händen glitschig an. Sie spürte die Vibrationen der Aufzüge am Rücken und hörte das leise Klingeln, wenn sie in anderen Etagen anhielten. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie den Flur entlang, als könnte sie so den Unsichtbaren kommen sehen, dann blickte sie wieder zu den Pfeilen über den Aufzügen. Sie blieben dunkel.


    »Das sieht nicht gut aus«, flüsterte sie.


    Scott nickte und stieß sich von der Wand ab. Sie ließen die Aufzüge hinter sich und rannten weiter den Flur entlang. Ihre Schuhe polterten über den Teppich. Hinter ihnen ertönte das leise Klingeln eines Aufzugs. Lacey sah sich um. Sie waren schon zu weit entfernt, um rechtzeitig zurückzukommen. Lacey hatte Mühe, mit Scott mitzuhalten.


    Gleich vor ihnen führte ein Gang nach links. Scott bremste ab und lief um die Ecke. Er blieb stehen, und Lacey stoppte neben ihm. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Eismaschine und rang um Atem.


    »Was jetzt?«, keuchte sie.


    Scott zeigte mit dem Knüppel in der linken Hand auf eine Feuertür einen Meter vor ihnen.


    »Warum nicht.«


    In diesem Moment öffnete sich auf der anderen Seite des Flurs eine Tür. Ein schmächtiger junger Mann in blauem Schlafanzug und Satinbademantel kam rückwärts heraus. Vorsichtig lehnte er die Tür an. Als er sie sah, grüßte er sie mit einem überraschten Lächeln. Er hielt einen Eiskübel aus Pappe in den Händen.


    »Hallöchen«, sagte er.


    Scott sprang quer über den Flur, packte ihn am Aufschlag des Bademantels und stieß ihn zurück ins Zimmer. Lacey folgte ihm. Schnell und leise schloss sie die Tür.


    »Hey!«, sagte der Mann. Er wirkte eher beleidigt als verängstigt. »Was …?«


    Scott fletschte die Zähne und hob den Knüppel. Der Mann klappte den Mund zu. Er blickte von Scott zu Lacey und kniff hinter seiner überdimensionierten Brille die Augen zusammen.


    »Wir sind Nick und Nora Charles«, sagte Scott. »Asta haben wir in unserem Zimmer gelassen.«


    »Ach?«


    Scott ließ ihn los. Der Mann streckte ihnen seine kleine blasse Hand entgegen. »Hamlin Alexander.«


    Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, traten sie von der Tür weiter ins Zimmer hinein. Eines der Doppelbetten war zerwühlt, das andere ordentlich gemacht.


    »Bist du allein?«, fragte Scott.


    »Ich habe gerade eine Lolita rausgeworfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bald zurückkommt.« Er stellte den Eiskübel neben einer vollen Flasche Stolichnaya auf die Kommode. »Der Zimmerservice hat mir kein Eis gebracht. Offenbar wird von einem erwartet, dass man es sich selbst holt. Wollen wir uns hinauswagen und welches besorgen, nachdem wir uns jetzt vorgestellt haben?«


    »Besser nicht«, sagte Scott.


    »Wenn ihr wirklich Nick und Nora seid, gehe ich nicht davon aus, dass ihr mich ausrauben oder verstümmeln wollt. Was haltet ihr von einem warmen Drink?«


    Lacey und Scott nickten, und er schraubte die Flasche auf.


    »Ihr wart vermutlich nicht auf meinem Konzert heute Abend? Es war wirklich erstklassig.«


    »Leider nicht«, sagte Scott.


    Hamlin goss Wodka in drei Gläser. »Auf eine herzliche und gesunde Beziehung.«


    Lacey nippte an ihrem Wodka. Der starke Geschmack ließ sie erschaudern, doch als der Alkohol ihre Kehle hinunterfloss, war das Gefühl warm und angenehm.


    »Also«, sagte Hamlin. »Was verschafft mir das Vergnügen? Ihr seid offensichtlich keine durchgedrehten Fans. Habt ihr mich als Geisel ausgesucht, oder bin ich ein zufälliges Opfer?«


    »Zufällig«, erklärte Scott. »Du bist im richtigen Moment aus der Tür gekommen.«


    »Im richtigen Moment für euch vielleicht.«


    Obwohl sie leise sprachen, befürchtete Lacey, dass ihre Stimmen durch die Tür dringen könnten. Sie ging durchs Zimmer und schaltete den Fernseher ein.


    »Muss das sein«, nörgelte Hamlet, doch als Lacey die Lautstärke aufdrehte, sagte er: »Ah, ich verstehe. Hintergrundgeräusche. Das ist das Einzige, wozu die Flimmerkiste gut ist. Also, wieso sucht ihr meine erlauchte Gesellschaft?«


    »Wir werden von einem Mörder verfolgt.«


    Hamlin zog die Augenbrauen hoch, setzte sich auf das zerwühlte Bett und schlug die Beine übereinander. »Wie ich sehe, seid ihr gut bewaffnet.«


    »Er hat eine Ingram, eine kleine Maschinenpistole, mit der man zwanzig Schuss pro Sekunde abfeuern kann.«


    »Fies.«


    »Das kann man wohl sagen. Deshalb wollen wir einer Auseinandersetzung lieber aus dem Weg gehen. Wenn er nicht gesehen hat, dass wir hier reingegangen sind, ist alles in Ordnung. Selbst wenn er weiß, in welcher Etage wir sind, wird er wohl kaum in jedes Zimmer stürmen.«


    »Ich möchte nicht banal wirken, aber habt ihr schon mal überlegt, die Polizei zu rufen?«


    »Eine Spezialeinheit kommt gerade aus Washington eingeflogen«, sagte Scott. »Wir rechnen damit, dass sie in …« Er sah auf die Uhr. »… in ungefähr drei oder dreieinviertel Stunden eintrifft.«


    »Aus Washington? Dann sind wir in eine Agentengeschichte verwickelt? Das hätte ich mir denken können; du hast so etwas Properes, Schwiegersohnhaftes an dir, was typisch ist für die Typen vom FBI.« Er warf Lacey einen Blick zu, als sie sich neben Scott auf das andere Bett setzte. »Nora hingegen ist keine Agentin. Nein, nein. Zu zart, zu weiblich, zu verletzlich. Ich vermute, Nora ist eine unschuldige Passantin, die durch ein Missgeschick in die Rolle der Heldin gedrängt wurde.« Er nickte gewitzt. »Vielleicht eine Zeugin?«


    »Gut beobachtet«, sagte Scott.


    »Und der Typ mit der fiesen Waffe ist ein russischer Agent?«


    »Das darf ich nicht verraten.«


    »Die Lösung für euer Problem lautet Make-up. Ich habe zufälligerweise ein gut ausgestattetes Schminkset dabei, zu dem auch falsche Haare, Zähne, Blut und Kunsthaut gehören. In Wirklichkeit besitze ich es nicht zufällig, sondern aus gutem Grund. Ich reise oft inkognito. Das ist sicherer, und man wird nicht belästigt. Das Set kann man allerdings auch anderweitig verwenden. Die Lolitas schmelzen dahin, wenn sie die Möglichkeit haben, sich in die Ungeheuer zu verwandeln, die sie eigentlich sowieso schon sind: Zombies, Hexen mit nässenden Pusteln, Vampire. Vampire sind meine Spezialität. Diese halb debilen Sexbomben stürzen sich mit solcher Hingabe in ihre Rollen – knurrend und zähnefletschend –, und es ist wohl kaum mein Hals, an dem sie saugen wollen. Wirklich entzückend. Es wäre mir ein Vergnügen, euch beide zu verwandeln. Vielleicht nicht in Ungeheuer, aber nach ein paar geschickten Handgriffen meinerseits und mit neuen Kleidern könntet ihr einfach an dem mordlustigen Russen vorbeimarschieren, ohne dass er euch erkennt.«


    »Danke für das Angebot«, sagte Scott.


    »Oder ich könnte euch jede Menge Wunden aufschminken: Einschusslöcher, Stichverletzungen und reichlich Kunstblut. Leichen kann ich hervorragend. Ich arrangiere euch auf dem Boden. Wenn euer wahnsinniger Sowjet die Tür aufbrechen sollte, wird er glauben, es hätte euch schon jemand ausradiert. Kein Grund, die Sache zu wiederholen. Voilà!«


    »Das ist albern«, meinte Scott.


    »Es ist genial. Ein kleiner, aber entscheidender Unterschied.«


    »Vielleicht. Aber ich glaube trotzdem …« Ein ohrenbetäubendes Klingeln aus dem Flur unterbrach ihre Unterhaltung.


    Hamlin zuckte zusammen und verschüttete Wodka.


    Das hohe Klingeln hielt an.


    »Feueralarm!«, rief Scott.


    »Du glaubst doch nicht, dass …?«


    Scott packte seinen Knüppel, rutschte vom Bett und stürmte zur Tür. Lacey hob die Sprühdose und das Messer auf. Sie folgte Scott und sah, dass er den Türknauf betastete. »Nicht warm«, sagte er und blickte sich um. »Hamlin«, rief er durch den Lärm. »Komm her!«


    Der kleine Mann eilte zu ihm. Sein Gesicht, das eben noch so selbstbewusst gewirkt hatte, war nun angespannt und blass.


    »Schau aus der Tür. Sieh nach, ob da Rauch ist.«


    Sie traten zur Seite, damit man sie aus dem Flur nicht sehen konnte, und Hamlin öffnete die Tür. »Anscheinend alles in Ordnung«, sagte er.


    »Sieh um die Ecke.«


    Er ging hinaus. Scott hielt die Tür einen Spalt weit auf. Kurz darauf drängte sich Hamlin wieder herein. »Großer Gott! Am anderen Ende des Flurs … alles voller Rauch. Die Leute rennen aus ihren Zimmern wie … Verdammt, mein Waldhorn!« Er lief an ihnen vorbei. Sekunden später kehrte er mit einem schwarzen Lederkoffer zurück. »Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber ich verpiss mich hier!« Er stieß die Tür auf und rannte durch den Flur zur Feuertür.


    Lacey folgte Scott aus dem Zimmer. Ein halbes Dutzend Menschen, die meisten im Pyjama, waren nun in dem kurzen Gang und liefen zur Tür. Hamlin riss sie auf. Er hustete, als ihm schwarzer Rauch ins Gesicht drang. Schnell wollte er die Tür wieder schließen, doch sie schlug ihm entgegen, und ein in Flammen gehüllter Mann taumelte aus dem Treppenhaus. Er streckte seine brennenden Arme nach Hamlin aus, aber der kleine Mann schlug sie mit dem Instrumentenkoffer zur Seite und sprang aus dem Weg.


    Schreie mischten sich in den Lärm der Alarmglocken, als der brennende Mann auf die vorwärts drängende Menge zuschwankte. Die Gruppe zerstreute sich. Der Mann stürzte mitten unter ihnen und griff nach dem Negligé einer entsetzten jungen Frau. Sie sprang weg, doch schon züngelten Flammen an ihrem weißen Nachthemd empor. Ein Mann riss es ihr von den Schultern. Strampelnd befreite sie sich aus dem Stoff und warf sich in seine Arme.


    Scott packte Lacey am Handgelenk. Er zerrte sie hinter sich her um die Ecke und in den langen Flur. Hamlin rannte weit vor ihnen durch die erschrockenen Gäste, stieß sie mit Schultern und Ellbogen beiseite und hatte seinen schwarzen Koffer unter dem Arm klemmen wie einen Football. Obwohl am anderen Ende des Flurs grauer Rauch durch die Luft wallte, sah Lacey keine Flammen.


    »Da kommen Sie nicht raus«, rief Scott einem älteren Paar zu, das ihnen entgegenlief. Die beiden blieben stehen und sahen sich verwirrt an, während Scott und Lacey weitereilten.


    Die meisten Leute hatten sich vor den Aufzügen versammelt, wo sie schreiend und hektisch drängelnd versuchten, zu den Türen zu gelangen.


    Als Scott und Lacey die Menge erreichten, kam ein Aufzug an. Die Türen glitten auf, aber die kleine Kabine war schon überfüllt. Als die Menge nach vorn drängte, brach im Inneren ein Proteststurm los. Durch eine Lücke sah Lacey, wie ein Mann aus dem Aufzug gezerrt wurde. Inmitten von fliegenden Fäusten nahm ein anderer seinen Platz ein. Die Türen schlossen sich halb, dann öffneten sie sich wieder. Ein kleiner dunkelhaariger Mann sprang hoch und kletterte über die Schultern und Köpfe der Menschen im Aufzug, während er mit dem rechten Arm einen Lederkoffer umklammerte. Kurz darauf schlossen sich die Türen endgültig.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Lacey.


    »Vergiss den Aufz…«


    Der Schrei einer Frau übertönte die Menge. Lacey hielt vergeblich nach ihr Ausschau. Dann sah sie, wie sich die blutige Schneide einer Feuerwehraxt über die Köpfe am anderen Ende der Menge hob. Sie fuhr herab. Die Menge teilte sich, Leute taumelten brüllend und kreischend aus dem Weg. Die Axt schlug durch den erhobenen Arm eines zurückweichenden Manns und spaltete seinen Kopf. Als er zu Boden ging, schwang die Axt zur Seite und drang in den Bauch einer nackten Frau – derjenigen, deren Nachthemd Feuer gefangen hatte.


    Lacey sah fassungslos zu, während das Gemetzel weiterging. Die Axt hackte von einer Seite zur anderen und traf die Menschen an der Brust, am Bauch und am Hals. Sie schlugen um sich und stolperten übereinander, als sie zu fliehen versuchten. Lacey konnte einen kurzen Blick auf den Schaft der Waffe werfen. Er schwang durch die Luft, ohne dass ihn jemand in der Hand hielt – zumindest niemand, den sie sehen konnte. Die Schneide durchtrennte den Hals eines Manns. Sein Kopf wirbelte durch die Luft und verspritzte Blut.


    Lacey griff nach Scotts Arm. »Es ist er!«, schrie sie.


    »Komm!«


    »Wohin?«


    Nebeneinander rannten sie den Flur entlang. Als sie sich der Ecke näherten, sah sich Lacey um. Die Axt hatte sich eine Schneise durch die Menge gehackt. Blutspritzer hingen dahinter scheinbar in der Luft. Plötzlich stürmte die Axt nach vorn.


    Lacey keuchte und folgte Scott um die Ecke. Er warf sich gegen die Tür von Hamlets Zimmer – verschlossen.


    »Los, weiter!«


    Sie stürmten den kurzen Flur entlang und sprangen über den toten brennenden Mann, um den sich Flammen ausbreiteten wie eine seltsame Blutlache.


    Die nächste Tür war ebenfalls verschlossen.


    Es blieben nur noch drei. Scott warf einen Blick darauf, kam offenbar zu dem Schluss, dass dort die Chancen auch nicht besser standen, und zog seine Automatik. Er schoss dorthin, wo der Riegel in die Zarge griff, und trat die Tür auf.


    Lacey blickte zurück.


    Die Axt flog kreiselnd auf sie zu.


    Scott zerrte sie hinein und schlug die Tür zu. Er warf sich dagegen.


    »Hol einen Stuhl!«, schrie er.


    Lacey rannte durch das Zimmer, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und lief zu Scott zurück. Er klemmte ihn unter den Knauf.


    Einen Augenblick später knallte etwas gegen die Tür. Die Schneide der Axt drang hoch oben durch das Holz und ließ Splitter herabregnen.


    »Ich krieg dich!«, brüllte eine Männerstimme. »Du Fotze!«


    Die Axt schlug erneut durch die Tür, dieses Mal weiter unten, und warf den Stuhl um. Die Tür flog auf.


    Plötzlich dröhnten Schüsse in Laceys Ohren, und sie sah zu Scott. Er hockte zähnefletschend am Boden. Die Automatik bäumte sich in seiner Hand auf, während er Schuss um Schuss auf die Tür feuerte.


    Lacey hielt sich die Ohren zu.


    Die Axt raste auf sie zu, ruckte mitten in der Luft und fiel zu Boden.
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    »Sprüh ihn ein«, rief Scott, während er die Tür zuhielt.


    Lacey ging in die Knie und richtete die Farbdose auf die Axt. Sie drückte auf die Düse. Eine feine silberne Wolke spritzte heraus und legte sich auf einen Umriss, der sich fünfzehn Zentimeter über dem Teppich befand. Während sie die Dose hin und her bewegte, zeichneten sich allmählich die Konturen ab. Sie sah die muskulösen Schulterblätter aufragen und begriff, dass sie vor seinem Kopf kniete. Sie verpasste ihm einen kurzen Sprühstoß. Die Farbe benetzte das dichte Haar und traf kühl ihre eigenen Oberschenkel. Mit einem kurzen Schlenker nach rechts überzog sie einen seiner Arme. Dann sprühte sie den anderen ein. Die kräftige Hand hielt noch die Axt umklammert.


    Scott hockte sich hin und löste die Finger vom Schaft. Er betastete das Handgelenk. »Er hat noch Puls«, sagte er. »Sprüh tiefer, damit wir die Verletzungen sehen.«


    Lacey sprühte über das lang gezogene Trapez seines Rückens. An der Taille zögerte sie, doch nur einen Augenblick lang. Unsichtbarkeit war seine größte Waffe: Ihn einzusprühen war, wie Samson das Haar abzuschneiden. Für Schamgefühle war kein Platz. Sie sprühte seinen Hintern ein.


    Dann nahm sie den Finger von der Düse und betrachtete seinen glänzenden Rücken mit den drei klaffenden Wunden. Durch die Einschusslöcher konnte sie den grünen Teppich darunter sehen. Klare silbrige Flüssigkeit floss aus den Verletzungen.


    An der Schulter sah sie den Krater einer verheilten Schusswunde. In der Mitte des Rückens befand sich eine schmale, mehrere Zentimeter lange Furche. Die Stichverletzung von Mittwochnacht? Sie betastete sie und spürte die harten Ränder. Schorf? Als sie die frische Farbe an ihrem Finger an den Shorts abwischte, verstummte der Feueralarm.


    Sie sah Scott an. Er zuckte die Achseln.


    In der Ferne hörte sie Leute reden.


    »Vielleicht ist es gelöscht.« Scotts Stimme klang seltsam in der Stille.


    Er betastete die Wunden des Manns. »Zum Glück habe ich das Herz verfehlt. Er verliert nicht viel Blut. Wenn ich keine größere Ader getroffen habe …« Er zog sein Hemd aus und riss die Ärmel ab. Einen der Ärmel faltete er zu einem kleinen Kissen und presste ihn auf eine Wunde an der Seite des Rückens. »Draufdrücken«, sagte er. »Fest.«


    Während Lacey den Stoff festhielt, faltete er den anderen Ärmel und drückte ihn auf die zweite Wunde weiter unten. Lacey hielt auch diesen fest. Er riss sein Hemd am Rücken entzwei und machte aus einer Hälfte eine weitere Kompresse. Er drückte sie auf die letzte Wunde.


    »Bin sofort zurück.« Scott eilte davon und kehrte Sekunden später mit einem Koffer zurück, den er auf den Boden fallen ließ und aufklappte. Er ging in die Hocke, wühlte darin herum und warf eine Strumpfhose, einen Unterrock und mehrere Slips auf den Boden. »Das könnte nützlich sein«, murmelte er. Er zog ein Ledertäschchen heraus, öffnete den Reißverschluss und drehte es um. Eine Schere, eine Plastikdose mit Gummibändern und Sicherheitsnadeln, ein kleines Nähset, eine Tube Sekundenkleber, ein Schweizer Armeemesser und eine Rolle Klebeband fielen heraus. »Großartig!«, rief er und öffnete die Metalldose des Klebebands.


    Er riss einen Streifen ab und versuchte, eine der Kompressen zu befestigen. Das Klebeband haftete nicht auf der frischen Farbe. Scott fluchte leise, dann nahm er die zerrissenen Reste seines Hemds und wischte die Farbe um die Kompressen herum ab, bis die Haut nur noch von einem schwachen Silberschimmer bedeckt war. Probeweise drückte er das Klebeband darauf: Es hielt.


    Gemeinsam befestigten Scott und Lacey schnell die Kompressen auf seinem Rücken.


    »Drehen wir ihn um.«


    Sie legten ihn auf den Rücken.


    »Sprüh ihn noch nicht ein. Ich ertaste die Wunden.« Er nahm einen Nylonslip, runzelte die Stirn und warf ihn zur Seite. Dann zog er eine Baumwollbluse aus dem Koffer und riss die Ärmel ab. Während er sie zu Kompressen faltete, blickte Lacey auf die seltsame Gestalt des Manns.


    Er sah aus wie eine halbe beinlose Skulptur aus Aluminiumfolie. Um die Kompressen herum schien der Teppich durch. Der unwirkliche Anblick machte Lacey nervös. »Ich will ihn einsprühen«, sagte sie. »Ich lasse die Brust frei.«


    Scott nickte. Er beugte sich mit einer Kompresse in der Hand vor und tastete mit der freien Hand durch die Luft wie ein Pantomime, der vorgibt, einen Patienten zu untersuchen.


    Lacey richtete die Farbdose auf die silberne Halbschale des nächsten Arms des Manns. Die Farbe bedeckte den Arm, und mit einem Mal wirkte er menschlich. Sie kroch um Scott herum und sprühte den anderen Arm ein. Dann orientierte sie sich an den konkaven Halbkugeln seines Hinterns und lackierte die Oberseiten beider Beine. Sie hob sie an den Knöcheln an und bedeckte auch die Unterseiten.


    Scott brachte gerade die letzte Kompresse an, als sie einen silbernen Streifen quer über die Hüfte des Manns zog.


    Sie starrte auf seinen Penis. Er hing zu einer Seite. Selbst in schlaffem Zustand sah er dick und schwer aus, viel größer als alle anderen, die sie gesehen hatte. Kein Wunder, dass er sich so gewaltig angefühlt hatte, dass die Stöße so wehgetan hatten, dass er sie so gedehnt und zum Bluten gebracht hatte.


    Angeekelt sah sie zur Seite.


    Scott blickte ihr in die Augen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja.«


    Weiter hinten im Flur klopfte jemand grob gegen das Holz. »Das Feuer ist gelöscht«, rief eine kräftige Stimme.


    »Schnell«, sagte Scott. »Hol die Axt.«


    Lacey hob sie auf. Scott packte den Mann an den Händen und hob seinen Rücken vom Boden. Er schleifte ihn von der Tür weg. Hinter der Zimmerecke legte er ihn an die Wand, dann nahm er Lacey die Axt ab. Er hob die Matratze an und versteckte sie darunter.


    »Okay«, sagte er. »Gehen wir raus.«


    »Sollen wir ihn … einfach hierlassen?«


    »Komm schon.« Scott schob die Automatik unters Bett und eilte zur Tür. Als er in den verrauchten Flur trat, kam ein Polizist aus der ersten Tür – Hamlins Zimmer. Er wirbelte herum und hob seine Dienstwaffe.


    »Gott sei Dank sind Sie hier«, stieß Scott hervor. »Irgendein Irrer …«


    »Ich weiß.« Der Polizist schob die Pistole ins Holster.


    Ein Feuerwehrmann mit rußigem Gesicht kam aus dem Zimmer.


    »Er hat uns mit einer Axt verfolgt«, sagte Scott. »Wir waren drüben bei den Aufzügen und … Mein Gott, haben Sie gesehen, was er mit den Leuten gemacht hat? Er hat uns verfolgt – meine Frau und mich …« Scott legte einen Arm um Lacey. »Wir sind ihm mit Mühe und Not entkommen. Er hat versucht, unsere Tür einzuschlagen.«


    »Wie hat er ausgesehen? Die anderen konnten ihn nicht richtig beschreiben.«


    Der Feuerwehrmann ging an ihnen und der zerstörten Tür vorbei und klopfte an der nächsten Tür. »Das Feuer ist gelöscht«, rief er. »Ist da jemand drin?«


    »Beschreiben Sie ihn«, sagte der Polizist. Mit einem Blick zu dem Feuerwehrmann rief er: »Geh da nicht ohne mich rein.«


    »Groß, vielleicht eins neunzig. Langes dunkles Haar.«


    »Ein Weißer?«, fragte der Polizist, während er sich Notizen machte.


    »Ja. Vielleicht dreißig Jahre. Er hat einen Pyjama angehabt. Einen gestreiften Pyjama. Blau und weiß. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er ist da rausgegangen.« Scott zeigte auf die Feuertür gegenüber von Hamlins Zimmer. »Ich habe es nicht gesehen, aber es gab so ein metallisches Geräusch, als wäre die Tür zugefallen.«


    »Papiere?«


    »Unsere?«, fragte Scott.


    »Bitte.«


    Scott zog eine Brieftasche aus der Gesäßtasche. Er nahm den Führerschein heraus und reichte ihn dem Polizisten.


    »Name?«


    »Scott Bradley.«


    »Stimmt die Adresse noch?«


    »Ja.«


    Er schrieb die Daten ab und gab Scott den Führerschein zurück. »Danke, Mr. Bradley, und Ihnen auch, Mrs. Bradley. Gehen Sie jetzt nach unten und melden Sie sich bei einem der Beamten in der Lobby.«


    »Können wir ein paar Sachen aus unserem Zimmer holen?«


    »Nur zu.« Der Polizist ging an ihnen vorbei.


    Scott und Lacey traten ins Zimmer. Scott schloss die Tür.


    »Was jetzt?«, fragte Lacey.


    »Ich weiß nicht. Ich muss nachdenken. Sie räumen das Gebäude. Wir müssen ihn irgendwie hier rausschaffen.«


    »Warum übergeben wir ihn nicht der Polizei?«


    »Jetzt? Soll das ein Witz sein? Ich muss ihn ein paar Stunden für mich allein haben.«


    »Aber …«


    »Er kann uns eine Million Dollar einbringen. Niemand kriegt ihn in die Finger, bevor ich Gelegenheit hatte, mir seine Geschichte anzuhören.«


    »Wenn er stirbt …«


    »Mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte Scott.


    Sie traten um die Ecke, und Lacey sah auf den Mann hinab. Seine Brust und sein Gesicht waren noch immer frei von Farbe. Die Kompressen auf der Brust schienen über dem silbernen Rücken in der Luft zu schweben.


    »Okay«, sagte Scott. »Lassen wir ihn hier. Wir kommen später zurück und holen ihn.«


    Gemeinsam schoben sie ihn unter das nächste Bett. Scott hob seine Automatik auf. Er steckte sie sich vorn in die Hosentasche, doch der Griff ragte heraus. In dem Koffer fand er einen rosafarbenen Bademantel. Er zog ihn an und knotete den Gürtel zu. »Wie sehe ich aus?«


    Der Bademantel war viel zu klein, sodass der Stoff über den Schultern spannte und die Ärmel seine Unterarme nur zur Hälfte bedeckten.


    »Rosa steht dir gut«, sagte Lacey.


    »Wir müssen auf jeden Fall vor der Frau zurückkommen, die hier wohnt«, erklärte er und schaltete das Licht aus.
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    Dukane landete seine Cessna Bonanza auf dem Flughafen von Tucson, mietete bei Hertz ein Oldsmobile und raste Richtung Stadt.


    Er ließ das Seitenfenster hinunter und streckte einen Arm nach draußen. Die Nachtluft war warm und trocken.


    Er stellte einen Country-Sender ein und trat das Gaspedal durch. Auf einer geraden einsamen Straße wie dieser gab es keinen Grund, nicht auf hundertdreißig zu beschleunigen. Damit sparte er ein paar Minuten. Das könnte für Scott entscheidend sein.


    Ärger mit einem Unsichtbaren? Je länger er darüber nachdachte, desto verrückter kam es ihm vor.


    Wie zum Teufel machte man einen Mann unsichtbar?


    Oder, wichtiger noch, wie wurde man mit einem Unsichtbaren fertig?


    Wir werden sehen, dachte Dukane und begann, das Lied von Tom T. Hall mitzusingen.


    Als er in die Innenstadt von Tucson kam, fiel ihm auf, dass für drei Uhr morgens zu viel los war. Er bog auf die Garfield Street. An der Kreuzung vor ihm versperrten ein Feuerwehrwagen und ein Dutzend Polizeifahrzeuge die Straße. Ihre rotierenden Warnleuchten tauchten die Schaulustigen in rotes und blaues Licht und blitzten über die Hauswände und Schaufenster. Die Aufmerksamkeit der Menge konzentrierte sich auf das Hotel. Das Desert Wind. Dukane spähte durch die Windschutzscheibe hinauf, konnte aber weder Flammen noch Rauch entdecken. Bis auf einige zersplitterte Fenster schien alles in Ordnung zu sein. Was immer auch passiert war, es war vorbei.


    Das erklärte auch, warum dort nur ein einziger Feuerwehrwagen stand. Die anderen waren schon wieder abgerückt. Dieses blieb für die Nachlöscharbeiten. Die Mannschaft würde einige Stunden die Stellung halten, das Gebäude überprüfen und sichergehen, dass das Feuer nicht noch irgendwo in der Wand verborgen weiterschwelte und erneut ausbrach.


    Aber warum die ganzen Polizeiwagen?


    Ganz einfach. Weil dort noch mehr passiert war als ein Brand.


    Er war nicht rechtzeitig gekommen, um es zu verhindern. So, wie es aussah, musste es schon eine Stunde zurückliegen. Mindestens. Er hatte keine Chance gehabt, früh genug dort zu sein. Verdammt, er hoffte nur, dass es Scott gut ging.


    Dukane bog um die Ecke und fand eine Parklücke am Straßenrand. Er nahm seinen Aktenkoffer vom Rücksitz und ging zurück zur Garfield Street. Auf der anderen Straßenseite bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Viele der Leute trugen Schlafanzüge oder Nachthemden. Es waren offensichtlich evakuierte Hotelgäste.


    »Was ist passiert?«, fragte er einen Mann im Morgenmantel.


    »Ziemlich aufregend, was? Feuer. Und ich habe gehört, ein Irrer ist mit der Axt auf die Leute losgegangen. In Panik, vermute ich. Er hat ein halbes Dutzend Menschen umgebracht. Ich habe gesehen, wie die Leichen rausgebracht wurden.«


    »Wie lang ist das her?«


    »Kommt mir wie Stunden vor. Jetzt ist alles vorbei. Sie hätten früher kommen sollen. Man hat sie in Leichensäcken rausgeschafft, wie im Fernsehen. Jetzt ist alles vorbei. Hoffentlich können wir bald wieder rein. Ich habe morgen um neun eine Sitzung. Da kann ich wohl kaum in dem Aufzug erscheinen, oder?«


    Dukane schüttelte den Kopf und ging weiter.


    Eine Hand klopfte ihm von hinten auf die Schulter. Er wirbelte herum und sah in Scotts sorgenvolles jugendliches Gesicht.


    »Schön, dass du es geschafft hast«, sagte Scott.


    »Schön, dass du es geschafft hast.«


    »Dukane, das ist Lacey Allen.«


    Sie nickte ihm zu. Ihr Haar war wirr, das Gesicht schmutzig oder zerschrammt, und das Tanktop hing halb aus dem Hosenbund.


    »Gehen wir zu meinem Auto«, sagte Dukane. »Da können wir in Ruhe reden.«


    »Er ist also noch in dem Zimmer«, endete Scott, »falls er nicht rausspaziert ist.«


    »Oder die Polizei ihn gefunden hat«, sagte Dukane.


    »Wenn ja, dann hat sie ihn noch nicht rausgebracht.«


    »Jedenfalls haben wir es nicht gesehen«, fügte Lacey hinzu und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher des Autos aus.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Scott.


    »Wenn du darauf bestehst, seine Geschichte zu hören, müssen wir wohl hochgehen und ihn rausholen. Lacey, du wartest am besten hier. Sie haben bestimmt die Leiche des Herausgebers in deinem Zimmer gefunden. Deshalb suchen sie nach dir, und wir können es uns nicht leisten, dass sie dich jetzt zum Verhör mitnehmen. Scott, zieh den albernen Bademantel aus.«


    »Aber mein Colt …«


    »Lass ihn bei Lacey.«


    In der Hotellobby zeigte Dukane dem zuständigen Beamten einen gefälschten FBI-Ausweis und erklärte, er müsse Papierkram aus seinem Zimmer holen. Er und Scott wurden hineingelassen.


    Als sie in den Aufzug traten, gesellten sich zwei Männer in Zivil zu ihnen. Dukane drückte auf den Knopf für die fünfte Etage.


    »Welcher Stock?«, fragte er die Männer.


    »Derselbe.«


    Die Tür schloss sich, und der Aufzug fuhr hinauf.


    »Sind die Herren Hotelgäste?«, fragte der größere der beiden. Er war ungefähr vierzig Jahre alt und hatte akkurat geschnittenes schwarzes Haar und die müden zynischen Augen eines Polizisten. Er schien in besserer Form zu sein als sein jüngerer Kollege. Sein kräftiger Hals ließ Dukane vermuten, dass er mit Hanteln trainierte.


    »Wir sind dienstlich hier«, sagte Dukane.


    »Ausweis?«


    Dukane zeigte ihn.


    »FBI, was? Ich bin beeindruckt. Sind wir nicht beeindruckt, Arthur?«


    »Ich auf jeden Fall«, sagte Arthur.


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte der erste Mann Scott.


    »Ich?« Grinsend kratzte sich Scott an der nackten Brust. »Ich bin auch beeindruckt.«


    Der Mann wirkte nicht amüsiert. »Haben Sie einen Ausweis?«


    »Er begleitet mich«, sagte Dukane.


    Die Tür öffnete sich, und alle vier verließen den Aufzug. Ein uniformierter Polizist nickte den beiden Zivilbeamten zu. Dukane und Scott bedachte er mit einem fragenden Blick.


    »Lass sie durch«, sagte der größere. »FBI.« Er zeigte auf eine dunkle Blutlache. »Wäre schön, wenn Sie nicht reintreten würden.«


    »Wir passen auf«, sagte Dukane.


    Scott machte eine Kopfbewegung nach links.


    »Hoffentlich erwischen Sie ihn«, sagte Dukane zu den beiden und ging los.


    »Wir sind zwar nicht vom FBI, aber den einen oder anderen Täter kriegen wir trotzdem.«


    »Das glaub ich gern.«


    »Komm, Arthur.« Die beiden wandten sich nach rechts und gingen den Flur entlang. Dukane warf einen Blick zurück, als er und Scott die Ecke erreichten. Der Uniformierte stand noch immer bei den Aufzügen. Die Zivilbeamten waren fast am anderen Ende des Flurs angekommen.


    »Zum Glück sind sie nicht mit uns gekommen«, sagte Scott.


    »Wir sind noch nicht wieder draußen.«


    Als sie die Hälfte des kurzen Gangs hinter sich gelassen hatten, sah Dukane die eingeschlagene Tür. Er ging als Erster hinein und trat über den verstreuten Inhalt eines Koffers. Frauenkleider.


    Scott zeigte auf das erste Bett.


    Sie gingen davor in die Hocke. Dukane hob die Tagesdecke hoch. Unter dem Bett fand er einen nackten Mann mit silberner Haut. Er packte ihn am Arm und zog ihn heraus.


    »Großer Gott«, ächzte Dukane, als er das nicht vorhandene Gesicht und die über der leeren Brusthöhle schwebenden Bandagen sah. Er legte ihm eine Hand auf die Brust. Er spürte die Beschaffenheit und Wärme von unsichtbarer Haut und das langsame Auf und Ab seines Atems. »Nicht zu fassen«, sagte er. »Das hätte ich niemals geglaubt.«


    »Hast du gedacht, ich würde dich auf den Arm nehmen?«


    »Nicht direkt. Ich dachte, du würdest dich irgendwie täuschen. Aber er ist wirklich unsichtbar.«


    »Wie kriegen wir ihn hier raus?«


    »Das wird nicht einfach. So wie er aussieht.«


    Dukane strich mit einem Finger über die Farbe. Sie war trocken. »Hast du zufällig Terpentin dabei?«


    Scott stieß ein mattes Lachen aus.


    »Schade, dass er jetzt, wo es uns gelegen kommen würde, nicht ganz unsichtbar ist. Wo ist dein Zimmer?«


    »Dritter Stock.«


    »Hast du noch den Schlüssel?«


    »Klar.«


    »Geh runter und hol dein Gepäck. Hast du Kleider zum Wechseln?«


    Scott nickte.


    »Sie sind diesem Typen zwar zu eng, aber so, wie er aussieht, können wir ihn nicht hier rausschleppen.«


    »Was ist mit seinem Gesicht?«


    »Ich weiß nicht. Aber hol deine Sachen. Nimm die Treppe. Nicht, dass du noch mehr Polizisten über den Weg läufst.«


    Scott stand auf. Er drehte sich halb um, doch dann zögerte er. »Weißt du, Matt … diese Polizisten. Die beiden in Zivil? Die kamen mir bekannt vor. Ich kann sie nicht einordnen, aber …« Er nagte an seiner Unterlippe. »Sie beunruhigen mich.«


    »Denk darüber nach. Aber hol dabei deine Sachen hoch.«


    »Gut.«


    Während Scott unterwegs war, durchsuchte Dukane den Koffer der Zimmerbewohnerin. Er fand keine Schminke, deshalb sah er im Bad nach. Dort, auf einem Regalbrett über dem Waschbecken, stand ein blaues Segeltuchtäschchen. Er öffnete den Verschluss, klappte es auf und durchsuchte die Utensilien, die ordentlich in durchsichtige Plastikbeutel verpackt waren: Wattestäbchen, Feuchtigkeitscreme, Nagellack und Nagellackentferner, Rouge, Wimperntusche, Lippenstift, Augenbrauenstift und ein braunes Fläschchen mit Grundierung. Er nahm die Grundierung heraus, tupfte sich ein wenig auf die Fingerspitze und wischte es auf den Spiegel. Der Fleck war deckend und nahezu hautfarben. Ein bisschen zu dunkel mit einem rötlichen Einschlag, aber ähnlich genug.


    Er nahm das Fläschchen mit ins Schlafzimmer. Dort kniete er sich neben den Mann, goss ihm die Flüssigkeit aufs Gesicht und verteilte sie gleichmäßig. Unter seinen Fingern nahm das Gesicht Gestalt an. Er sah die breite Stirn, die ausgeprägten Wangenknochen, die eingefallenen Wangen, die lange dünne Nase. Während er fortfuhr, wünschte er, er hätte ihn zuvor rasiert. Das Make-up klebte an seinen dichten Augenbrauen und ließ die Barthaare aussehen wie eine stachelige Hautmutation.


    Als er Schritte hörte, zog Dukane seine Automatik aus dem Schulterholster. Scott kam herein und warf seinen Reisekoffer und seinen Aktenkoffer auf das Bett.


    »Gab’s Probleme?«, fragte Dukane.


    »Keine Menschenseele getroffen. Aber mir ist eingefallen, woher ich die Polizisten kenne. Ich habe sie gestern beim Abendessen gesehen.«


    »Wo?«


    »Bei Carmen’s, ein paar Kilometer von hier. Sie haben an einem Tisch gegenüber von uns gesessen. Vielleicht ist es nur Zufall …«


    »Ein Observationsteam.«


    »Warum sollte die Polizei Lacey und mich beobachten?«


    »Gute Frage.«


    Scott öffnete den Koffer. Er warf ein Sakko, ein Hemd und eine Hose auf den Boden.


    »Sonnenbrille?«


    »Ja.«


    »Wir könnten auch einen Hut gebrauchen.«


    »Wehe, er verliert ihn«, sagte Scott und zog einen zerbeulten braunen Filzhut aus dem Koffer. Für sich selbst holte er ein Hemd heraus. »Sein Gesicht hast du gut hingekriegt.«


    »Falls diese Polizisten dich beobachtet haben, könnte es sein, dass sie hier auftauchen. Pass lieber an der Tür auf. Ich ziehe unseren Freund an.«


    Scott ging davon.


    Dukane steckte die Beine des Manns in die braune Hose und zerrte sie ihm über den Hintern. Sie war eng, aber er schaffte es, den Knopf zuzumachen. Der dicke silberne Penis hing noch aus dem Hosenschlitz. Dukane zögerte, ihn anzufassen. Er hielt den Atem an, als müsste er mit Exkrementen hantieren, und schob erst den Hodensack, dann den Penis hinein. Als er die Hand zurückziehen wollte, griffen silberne Finger danach und drückten sie gegen das weiche Fleisch.


    Dukane riss seine Hand weg.


    Der Mann kicherte.


    Dukane wich zurück und zog die Automatik aus dem Holster.


    »Das kannst du dir sparen«, sagte eine leise raue Stimme. »Ich komm mit euch.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich habe gelauscht. Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ihr gehört nicht zu der Gruppe. Ihr bringt mich hier raus und beschützt mich, und ich mache keinen Ärger. Ich tue alles, was ihr wollt. Alles. Hauptsache, die anderen kriegen mich nicht.«


    »Abgemacht«, sagte Dukane, doch er ließ die Waffe nicht sinken. »Wie fühlst du dich?«


    »Als hätte man mir ordentlich die Fresse poliert. Ich bin schon mal angeschossen worden, aber nicht so schlimm.«


    »Die Verletzungen müssten eigentlich tödlich sein.«


    »Nicht bei mir, Mann. Ich bin Sammy Hoffman, der Wonder Man. Mit ein paar beschissenen Kugeln kann man mir nicht das Licht ausknipsen.«


    »Kannst du dich aufsetzen?«


    Mit schmerzverzerrter Miene richtete er sich auf. Er hob die Hände vors Gesicht und drehte sie. »Scheiße, Mann, ich seh aus wie der Blechmann aus Der Zauberer von Oz.«


    »Zieh das Hemd an.«


    Er nahm es. »Wo ist meine Freundin Lacey?«


    »Sie wartet draußen.«


    »Kommt sie mit uns?«


    »Ja.«


    »Ah, gut.« Er zog das Hemd vor seiner Brust straff und knöpfte es zu.


    Dukane reichte ihm das Sakko.


    »Ihr wollt versuchen, mit mir hier rauszuspazieren?«


    »Das ist der Plan.« Er fand ein Paar Socken in Scotts Koffer und warf es Hoffman zu.


    »Diese Schweine von der Gruppe werden uns Probleme machen.«


    »Damit werden wir fertig.«


    »Hoffentlich, Mann. Die sind hinter meinem Arsch her.« Er zog die Socken an.


    »Leg die Hände auf den Kopf.«


    »Hey, komm.«


    »Los«, sagte Dukane und zog Handschellen aus der Gesäßtasche. Er trat hinter Hoffman, zog einen seiner Arme nach unten, fesselte ihn, nahm den anderen Arm und ließ die zweite Schelle um das Handgelenk schnappen.


    Er setzte Hoffman die Sonnenbrille auf, um die leeren Augenhöhlen zu verbergen. Dann drückte er ihm Scotts alten Filzhut auf den Kopf. »Okay, aufstehen.«


    Hoffman erhob sich.


    Dukane führte ihn zur Tür, wo Scott hockte und durch die Axtlöcher spähte.


    »Sind unsere Freunde aufgetaucht?«


    »Niemand in Sicht.« Scott drehte sich um, sah Hoffman an und rümpfte die Nase. »Das ist nicht besonders überzeugend.«


    »Besser krieg ich ihn nicht hin. Solange ihn niemand aus der Nähe sieht, kommen wir damit durch.«


    »Aus einer Meile Entfernung vielleicht.«


    »Lass deine Sachen lieber hier.«


    »Ich brauche meine Korrekturfahnen. Und den Kassettenrekorder.« Er eilte davon und kehrte gleich darauf mit dem Aktenkoffer zurück.


    Dukane packte Hoffmans rechten Arm und Scott den linken, als sie das Zimmer verließen. Dukane stieß die Feuertür auf.


    Zwei Revolver zielten auf seine Brust. Zwei Männer grinsten.


    »Hallo«, sagte der größere. »Kommt rein, kommt rein. Steht doch nicht so da rum.«


    Sie traten auf den Treppenabsatz.


    »Tja, Arthur, es sieht so aus, als hätte das FBI seinen Mann erwischt – unseren Mann. Dumm gelaufen, Sammy. Du bist es doch, oder?«


    »Fick dich ins Knie, Trankus.«


    »Es ist nicht einfach, einen Mann wie dich zu fangen. Ich muss euch meinen Dank aussprechen, und natürlich auch Miss Allen, für eure unersetzliche Hilfe.«


    »Stets zu Diensten«, sagte Dukane. Er warf Scott einen Blick zu. »Mach jetzt keinen Blödsinn.«


    Scott nickte.


    Arthur filzte ihn und nahm ihm das Messer ab. Dann kassierte er Dukanes Automatik und das Springmesser ein.


    »Sehr schön«, sagte Trankus.


    »Ich arbeite immer gern mit der Polizei zusammen.«


    »Also, ich stelle euch jetzt die Alternativen vor. Arthur und ich sind natürlich echte Mitarbeiter der Polizei von Tucson. Als solche können wir euch drei aus dem Hotel bringen, ohne dass jemand Fragen stellt. Dann werden wir euch zu einem Ort unserer Wahl bringen.«


    »Vermutlich nicht zur Polizeiwache.«


    »Richtig. Schlaues Kerlchen, wahrscheinlich bist du gar nicht vom FBI.«


    »Nur ein einfacher Mann.«


    »Ihr seid ein wertvoller Fang, alle drei. Es wird sich für uns auszahlen, wenn wir euch unversehrt abliefern. Andererseits hat Sammy Priorität. Ihre beide seid ziemlich verzichtbar, wer immer ihr auch sein mögt. Deshalb werden wir auch auf euch verzichten, sobald ihr euch in irgendeiner Form widersetzt. Wenn ihr wollt, auch sofort.«


    »Wir leisten keinen Widerstand«, sagte Dukane.


    »Hervorragend. Ihr beide haltet Sammy fest und geht vor uns die Treppe runter. Wir verlassen die Lobby durch den Hauptausgang.«


    »Wie du wünschst.«


    Sie hielten Hoffman fest und stiegen die Treppe hinab.


    »Ihr Arschlöcher wollt mich doch nicht diesen Typen überlassen?«, flüsterte er.


    »Wir haben keine Wahl.«


    »Ihr seid verrückt. Ihr wisst nicht, was sie mit euch machen. Ihr seid noch nie von der Gruppe verhört worden, Mann. Sie stecken euch ein Kabel in den Schwanz und …«


    »Halt die Klappe«, sagte Trankus.


    »Es ist besser für euch, wenn sie euch gleich hier auf der Treppe abknallen. Glaubt mir …«


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, sagte Trankus.


    »Wenn sie euch in das Lager bringen, ist es vorbei.«


    »Lager?«, fragte Dukane. »Was für ein Lager?«


    »Holt mich hier raus, dann bringe ich euch hin. Ich gebe euch eine beschissene Führung.«


    »Du hattest schon immer blöde Ideen«, sagte Trankus. »Deshalb steckst du jetzt in diesem Schlamassel. Wie konntest du nur glauben, dass du damit durchkommst?«


    »Bis jetzt hat es ganz gut geklappt.«


    »Klar. Unsere Leute waren die ganze Zeit hinter dir her, Sammy. Für einen Unsichtbaren hast du eine ziemlich offensichtliche Spur hinterlassen. Ein kleiner Tipp, auch wenn er ein bisschen zu spät kommt – regele deine Angelegenheiten immer so, dass du nicht in den Nachrichten auftauchst.«


    »Danke.«


    Sie erreichten die Tür zur Lobby. »Stopp«, sagte Trankus. Er überholte sie und öffnete die Tür.


    Sie zogen neugierige Blicke auf sich, während sie die Lobby durchquerten. »Plünderer«, erklärte Trankus. Das schien den anderen Polizisten einzuleuchten.


    Kurz darauf waren sie draußen.


    »Was ist mit Lacey?«, fragte Dukane.


    »Um Gottes willen!«, fuhr Scott ihn an.


    »Wir hätten Miss Allen schon nicht vergessen.« Als sie zur Seitenstraße kamen, sagte Trankus: »Hier lang.« Offenbar wusste er, wo das Auto stand.


    Sie gingen in der Mitte der verlassenen Straße.


    Als sie sich dem Auto näherten, sah Dukane, dass Lacey sie durch ein Fenster beobachtete. Er hob eine Hand, als wollte er sich am Bauch kratzen, ballte sie zur Faust, sodass nur der Zeigefinger herausragte, und bewegte den Daumen auf und ab.


    Sie erreichten das Auto.


    »Miss Allen, würden Sie uns bitte begleiten?« Trankus drückte Dukane die Mündung seines Revolvers gegen das Ohr.


    Dukane nickte.


    Lacey stieß die Fahrertür auf. Sie hielt Scotts Automatik auf Hüfthöhe.


    Dukane riss den Arm hoch und schlug Trankus’ Revolver nach hinten. Der Schuss betäubte sein Ohr und versengte ihm den Nacken. Ein zweiter Schuss vom Auto traf Trankus in die Brust.


    Arthur ging in die Hocke und zielte auf Lacey.


    Hoffman rannte los.


    Scott schwang seinen Aktenkoffer und schlug Arthurs Pistole zur Seite.


    Dukane stellte Hoffman ein Bein. Während der Unsichtbare zu Boden ging, stieß Scott Arthur zwei Finger in die Augen und versetzte ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle. Dukane hob Trankus’ Revolver auf und schoss Arthur in den Kopf.


    Sie holten sich die anderen Waffen zurück.


    Dann zerrten sie Hoffman zum Auto und warfen ihn auf den Rücksitz. Dukane setzte sich auf ihn. Scott schob Lacey auf den Beifahrersitz, und sie rasten davon.
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    Während Lacey zitternd und an die Beifahrertür gedrängt dasaß, liefen die Ereignisse vor ihrem geistigen Auge noch einmal ab: der Ruckstoß der Pistole, die fassungslose Miene des Manns, als ihn das Geschoss traf, die Art, wie er nach hinten fiel und mit den Händen Halt suchend durch die Luft fuhr. Sie sagte sich, dass es notwendig war; sie musste ihn erschießen. Es half nicht. Ihr war kalt und übel.


    Das Auto jagte die Straße entlang, schleuderte erst um eine Kurve, dann um eine weitere. Lacey klammerte sich am Türgriff fest.


    Dann bremste Scott ab, und sie fuhren in gemäßigtem Tempo weiter.


    »Hinter uns ist niemand«, sagte Dukane.


    »Wohin?«


    »In die Wüste?«


    »Wo lang?«


    »Die Richtung stimmt. Ich sag dir, wenn du abbiegen musst.«


    Scott nickte, dann sah er zu Lacey. »Wie geht’s dir?«


    »Beschissen.«


    »Du hast genau das Richtige gemacht.«


    »Wer … wer waren die?«


    »Sie waren offenbar von irgendeiner Gruppe, die hinter Hoffman her ist.«


    »Hoffman?«


    »Unser unsichtbarer Freund«, sagte Scott. »Er heißt Samuel Hoffman.«


    »Elsies Sohn?«


    »Stimmt«, meldete sich Hoffman.


    »Mein Gott! Er hat das getan … sie so abgeschlachtet? Seine eigene Mutter?«


    »Sie war eine Fotze«, ertönte die raue Stimme vom Rücksitz. »Genau wie du.«


    »Schnauze«, sagte Dukane.


    Lacey drehte sich zu dem Mann neben Dukane um. Er hatte den Hut verloren. Und die Sonnenbrille auch. Das ausgefranste augenlose Gesicht wirkte grotesk und fremd. Es erinnerte eher an einen Totenkopf als an Sammy Hoffman. Schnell wandte sie sich ab.


    Sie hatte Sammy seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen, seit dem Tag, an dem er Miss Jones angegriffen hatte. Doch sie erinnerte sich, wie er sie ständig angestarrt hatte. Manchmal war er ihr sogar gefolgt.


    Dann kam die Nacht in ihrem Zimmer. Sie öffnete immer gern die Vorhänge, nachdem sie ihr Nachthemd angezogen hatte, damit am Morgen die Sonne hereinschien. Als sie sie dieses Mal aufzog, starrte sie ein Monster an, dessen Nase und Wangen sich gegen die Scheibe drückten. Sie schrie. Das verzerrte Gesicht schreckte zurück, die Züge normalisierten sich, und sie erkannte Sammy. »Du Perverser!«, schrie sie, als er wegrannte. »Du verdammter Perverser!«


    An diesem Abend rief ihr Vater Sammys Eltern an. Sie waren empört und sagten, sie würden Sammy die Hölle heißmachen. Sie mussten ihre Drohung wahr gemacht haben, denn am nächsten Morgen kam Sammy mit einem blauen Auge und Striemen auf den Armen in die Schule.


    An diesem Tag fiel er über Miss Jones her. Lacey wusste es nicht mit Sicherheit, aber es kursierte das Gerücht, dass er die junge Lehrerin vergewaltigt hatte. Danach fühlte sich Lacey schlecht, wenn sie daran dachte. Trug sie eine Mitschuld? Und sie fühlte sich noch schlechter, als ihr bewusst wurde, wie froh sie war, dass Sammy die Lehrerin und nicht sie selbst vergewaltigt hatte.


    Tja, schließlich hatte er sie doch bekommen. Immer und immer wieder. Sie drückte fest die Beine zusammen, als wollte sie ihn daran hindern, sich noch einmal dazwischen zu schieben.


    Als sie durch die Windschutzscheibe sah, bemerkte sie, dass sie die Stadt verlassen hatten. Die Wüstenstraße war dunkel bis auf das Licht des Halbmonds und den hellen Tunnel ihrer Scheinwerfer. Die Landschaft zu beiden Seiten wirkte kahl und schroff. Saguaro-Kakteen ragten in der Ferne auf wie entstellte einsame Menschen, die ihnen nachblickten. Gelegentlich sah sie ein verstreutes Haus. Nirgendwo brannte Licht.


    Sie wünschte, sie wäre sicher zu Hause und Sammy Hoffman weit weg, irgendwo eingesperrt, sodass er ihr nie wieder etwa antun könnte. Eingesperrt oder tot.


    »Die nächste links«, sagte Dukane.


    Scott bremste ab und bog auf eine schmale zweispurige Straße.


    »Wir suchen uns einen Ort, an dem wir uns verkriechen können, damit euer Freund seine Geschichte erzählen kann.«


    »Wollt ihr über mich schreiben?«, fragte Hoffman.


    »Lacey und ich«, sagte Scott, »wollen ein Buch über dich schreiben. Wir wollen deine ganze Geschichte auf Band aufnehmen.«


    »Reine Zeitverschwendung. Laveda wird dafür sorgen, dass ihr nicht lang genug lebt, um das zu machen.«


    »Laveda?« Dukane klang bestürzt. »Ist sie darin verwickelt?«


    »Verwickelt? Verdammt, sie steckt hinter der ganzen Scheiße. Und ihr steht jetzt alle auf ihrer Liste. Sie wissen, dass ihr bei mir wart. Sie müssen euch erschießen. Schade, was, Lacey? Gute Muschis sollte man nicht einfach so wegwerfen.«


    Lacey hörte Hoffman stöhnen.


    »Bleib bei den Fakten.«


    Scott warf Lacey einen Blick zu. »Dir wird nichts passieren. Wir passen auf dich auf.«


    »Aber stimmt das? Werden sie versuchen, uns zu töten?«


    »Sie kriegen uns nicht«, sagte Dukane.


    »Was soll sie aufhalten?«


    »Ich und Scott.«


    »Schön, dass ihr so zuversichtlich seid«, sagte Lacey.


    »Wenn es sein muss, nehmen wir neue Identitäten an.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte sie und blickte aus dem Fenster. Eine neue Identität. Keine Lacey Allen mehr, kein Oasis. In einer fremden Stadt leben und ständig fürchten, dass die Wahrheit herauskommt und die Bluthunde auftauchen. Andererseits hielt sie nicht mehr viel in Oasis. Nachdem ihre Eltern bei einem Verkehrsunfall gestorben waren, war sie nur dortgeblieben, weil der Ort ihr vertraut war und einige Annehmlichkeiten bot. Die meisten ihrer Kindheitsfreunde waren weggezogen. Die Stelle bei der Tribune war bequem und sicher, doch sie verspürte oft eine innere Unruhe und hatte schon darüber nachgedacht, in L.A. oder San Francisco eine größere Herausforderung anzunehmen. Nur die Trägheit hielt sie zurück. Warum sollte sie das sichere, gewohnte Leben in Oasis verlassen und sich ins Ungewisse stürzen? Irgendwann vielleicht. Irgendwann würde sie sich einfach auf und davon machen. Allein, wenn es sein musste. Aber sie hatte sich immer vorgestellt, eines Tages würde ein Mann kommen, ihre Hand nehmen und sie in ein neues Leben führen.


    Dieser Mann war anscheinend Sammy Hoffman. Aber er führte sie nicht in ein neues Leben, er schleifte sie schreiend hinter sich her.


    Sie wünschte sich die alte Sicherheit zurück, ihr friedliches Leben, ehe er aufgetaucht war. Doch das war für immer vorbei. Sie war bedroht, geschlagen und vergewaltigt worden, sie hatte gesehen, wie Menschen ermordet wurden, sie hatte selbst einen Mann getötet, und nun stand ihr möglicherweise ein Leben im Verborgenen bevor.


    Plötzlich wurde ihr mit einer Mischung aus Bedauern und Aufregung bewusst, dass Lacey Allen schon der Vergangenheit angehörte. Lacey Allen war gestorben und in eine neue schreckliche Welt wiedergeboren worden. Da sie nicht mehr derselbe Mensch war, verdiente sie einen neuen Namen.


    Das war ein logischer Schritt, wenn der Rest der Identität sich so vollständig geändert hatte. Vielleicht würde sich die neue Lacey – wie auch immer sie heißen mochte – ein besseres Leben aufbauen. Die alte hatte es nicht besonders gut hinbekommen. Das war eine Chance, die ausgetretenen Pfade zu verlassen und sich auf die Suche nach dem zu begeben, was ihr fehlte.


    »Vielleicht ist es doch nicht so übel«, sagte sie.


    »Was?«, fragte Scott.


    »Ein Neuanfang.«


    »Besser als die Alternative«, sagte Dukane.


    »Mach dir darüber keine Gedanken, Lacey.«


    »Doch, das sollte sie«, sagte Hoffman. »Ihr solltet euch alle Gedanken darüber machen. Ich bin nur deswegen so lange am Leben geblieben, weil ich unsichtbar bin.«


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Dukane.


    »Ja? Welche denn?«


    »Laveda zu töten.«


    Hoffman stieß ein kurzes heiseres Lachen aus. »Klar. Hast du gesehen, wie leicht es ist, mich zu töten? Die ganzen beschissenen Kugeln, und hier bin ich, als ob nichts passiert wäre? Laveda hat mich dazu gemacht. Und verglichen mit ihr bin ich nichts. Ich wette, ich habe nicht mal ein Zehntel ihrer Kräfte. Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass du sie töten …«


    »Verdammt«, sagte Dukane. »Da ist ein Auto hinter uns. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Ungefähr einen halben Kilometer hinter uns.«


    »Wie lang ist es schon da?«


    »Ich habe es gerade erst entdeckt. Die Windschutzscheibe hat das Mondlicht eingefangen, nehme ich an. Vielleicht ist es schon seit Tucson hinter uns.«


    »Hast du nicht gesagt, wir werden nicht verfolgt?«


    »Das dachte ich auch.«


    Als sich Lacey umdrehte, sah sie Hoffmans groteskes augenloses Gesicht und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Schnell lenkte sie den Blick zum Heckfenster. Sie sah das rote Glühen ihrer Rücklichter und die mondbeschienene Straße, aber kein anderes Auto. »Ich sehe es nicht«, sagte sie.


    »Es ist aber da.«


    »Vielleicht die Polizei?«, fragte Scott.


    »Die Cops würden nicht ohne Licht fahren.«


    »Ihr müsst was unternehmen«, sagte Hoffman. Er klang verängstigt. »Wenn sie uns entdeckt haben, kommen sie alle aus ihren beschissenen Löchern gekrochen.«


    »Hier gibt’s keine Löcher«, sagte Dukane.


    »Du hast keine Ahnung, Mann. Keine Ahnung. Du glaubst, sie haben Leute bei der Polizei, aber sie haben überall welche. In jeder Ecke des Landes. Mann, ich habe oberste Priorität. Sie würden alles tun, um mich zu erledigen. Sie werden bald in Scharen auftauchen. In einer Stunde sind wir alle tot.«


    »Beruhig dich.«


    »Ihr müsst mir diese Farbe abwischen!«


    »Ruhe. Scott, schalte das Licht aus, sobald wir um die Kurve fahren, dann fahr von der Straße. Wir probieren, sie loszuwerden.«


    Als die Scheinwerfer erloschen, wandte sich Lacey nach vorn und umklammerte den Türgriff. Das Auto steuerte nach links, raste von der Straße, rumpelte über den unebenen Boden, riss einen Kaktus um, der wie ein Mann mit erhobenen Armen dastand, sprang über eine Bodenwelle, landete hart und schlitterte schließlich in einen steilen Graben hinein. Lacey stützte sich mit der Hand am Armaturenbrett ab, als der Wagen rutschend zum Stehen kam.


    »Passt auf Hoffman auf«, sagte Dukane und sprang aus dem Auto.


    »Ich gehe nirgendwohin.«


    Lacey sah, wie Dukane aus dem Graben kroch und sich flach auf den Boden legte. Sie klappte das Handschuhfach auf. Mit zitternden Händen nahm sie eine Zigarette heraus und zündete sie an. Sie inhalierte tief, hielt den Rauch lang in der Lunge und blies ihn langsam aus.


    Hoffman hustete. »Das ist ungesund«, sagte er. Dann lachte er leise. »Spielt aber keine Rolle. Niemand von uns wird an Krebs sterben.«


    »Halt’s Maul«, sagte Scott.


    Als Dukane zurückkam, hatte sie die Zigarette fast bis zum Filter aufgeraucht.


    »Das Auto ist vorbeigefahren«, sagte er durch das Fenster.


    »Es wird zurückkommen«, sagte Hoffman. »Diese Arschlöcher haben übersinnliche Fähigkeiten.«


    Ohne ihn zu beachten, ging Dukane neben der Motorhaube in die Hocke. »Scheiße«, sagte er. »Das habe ich mir schon gedacht. Die Achse ist gebrochen.«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Scott.


    »Laufen.«
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    Sie gingen parallel zur Straße, aber in einiger Entfernung, sodass sie aus einem vorbeifahrenden Auto nicht entdeckt würden. Sie selbst sahen die Fahrbahn nur, wenn sie gelegentlich auf eine Anhöhe gelangten.


    Scott trug die beiden Aktenkoffer. Dukane ging mit der Pistole in der Hand hinter Hoffman. Lacey blieb dicht bei Scott und hielt den Blick auf den unebenen Boden gerichtet.


    Laceys letzte Wanderung durch die Wüste lag lang zurück, doch sie erinnerte sich noch gut daran. Sie war mit Brian unterwegs gewesen. Nachdem sie am Straßenrand geparkt hatten, gingen sie fast eine Stunde lang durch die milde Wärme des frühen Morgens. Brian schoss mit seiner Polaroidkamera Fotos: von Kakteen, Wildblumen, Eidechsen und von Lacey. Sie tranken Wein und aßen Käse. In der zunehmenden Hitze machte sie der Alkohol schnell beschwipst, und wenn sie beschwipst war, wurde sie geil. Sie zogen sich aus und fotografierten sich gegenseitig, was ihre Erregung noch steigerte, und schließlich breiteten sie ihre Kleider auf dem glühenden Boden aus und liebten sich.


    Sie sah zu Scott, der rechts vor ihr ging. Der Schweiß klebte ihm das Hemd an den Rücken. Die Brieftasche beulte die Hose über seiner linken Hinterbacke aus. Sie dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie sich im Hotelzimmer ein paar Sekunden lang umarmt hatten. Wenn sie nur nicht unterbrochen worden wären …


    Es war jetzt drei Jahre her, dass sie einen Mann in die Arme geschlossen und in sich aufgenommen hatte.


    Abgesehen von Hoffman.


    Der zählt nicht.


    Sie spürte, wie er sie mit seinem harten Penis stieß, und ihre Erregung verwandelte sich in Ekel. Mit einem eisigen Klumpen im Bauch beobachtete sie ihn, während er vor Dukane herging. Seine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und sein Hinterkopf leuchtete silbern im Mondlicht. Er wirkte unversehrt. Warum hatten ihn die Schüsse nicht getötet, verdammt? Sie hätte sich Scotts Pistole schnappen sollen, als er am Boden lag, und ihm ein paar Kugeln in den Kopf jagen sollen.


    Vielleicht war es dazu noch nicht zu spät.


    Aber damit wäre Scotts Traum von einem Bestseller geplatzt.


    Außerdem wusste sie nicht, ob sie noch einen Menschen töten könnte – selbst wenn es nur Hoffman war. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Manns, als die Kugel ihn getroffen hatte …


    Ein abgestorbener Saguaro-Kaktus lag vor ihren Füßen wie eine verwesende Leiche. Sie stieg darüber hinweg.


    »Aha!«, sagte Dukane und zeigte in die Ferne.


    Dort stand auf einer Anhöhe ein kleines Haus. Die Fenster waren dunkel, die Steinwände leuchteten fahl. Davor parkte ein Pick-up.


    »Die Götter sind uns wohlgesonnen«, sagte Scott.


    Lacey schätzte, dass das Haus einen halben Kilometer entfernt war. Es stand ein Stück von der Straße zurückgesetzt – weit genug, damit die Leute in dem Auto es nicht bemerkt hatten, hoffte sie. Natürlich mussten sie die Zufahrt gesehen haben. Vielleicht hatten sie das Haus auch schon überprüft und waren weitergefahren.


    Das Haus verschwand aus ihrem Blickfeld, als sie in eine Schlucht hinabstiegen.


    Hoffman ächzte. Er stolperte, schlug der Länge nach hin und rutschte hinab. »Scheiße!« Er drehte sich auf den Rücken. »Diese verdammten Handschellen!«


    Dukane zog ihn auf die Beine.


    »Nimm mir die Dinger ab, bevor ich mich noch umbringe.«


    »Das ist ziemlich unwahrscheinlich.«


    »Verflucht, mach sie ab! Meinst du, ich renne weg? Wo soll ich denn hin? Ich bleibe bei euch. Ihr seid meine einzige Chance. Ich würde nicht abhauen, selbst wenn ich könnte, nicht solange die Gruppe uns auf den Fersen ist. Ich gehöre euch. Bringt mich an einen sicheren Ort. Mann, diese Schweine werden mich grillen. Mach nur meine Hände los, damit ich mir nicht den verdammten Hals breche. Ist das zu viel verlangt? Mit gebrochenem Genick nütze ich euch nichts.«


    Dukane zog einen Schlüssel aus der Tasche.


    »Nicht«, warnte Lacey ihn.


    »Wir fesseln seine Hände vorn.«


    »Nein! Um Gottes willen, er wird abhauen!«


    »Es ist riskant«, sagte Scott. »Er ist stärker, als man meinen möchte.«


    »Okay, ich lege mich hin. Was haltet ihr davon?« Hoffman sank auf die Knie. »Ich kann nicht wegrennen, wenn ich auf dem Boden liege, stimmt’s?« Er ließ sich auf die Schulter fallen und drehte sich auf den Bauch. »Mach die Handschellen einfach nach vorn. Dann geht’s besser. Ihr solltet mal versuchen, mit den Händen hinter dem Rücken durch diese beschissene Wüste zu laufen, dann wüsstet ihr, wie das ist.«


    Dukane ging neben ihm in die Hocke.


    »Warte!«, sagte Lacey. »Vielleicht ist er absichtlich gestolpert. Nur damit er einen Vorwand hat, die Handschellen loszuwerden.«


    »Halt die Fresse«, schnauzte Hoffman.


    »Vorhin hatte er keine Probleme. Jetzt, wo der Pick-up in Reichweite ist, kann er sich plötzlich nicht mehr auf den Beinen halten.«


    »Blöde Fotze.«


    »Lacey hat recht«, sagte Scott.


    »Ja. Okay, aufstehen.«


    »Leck mich. Ich geh keinen Schritt mehr, bis du die Handschellen nach vorn machst. Wollt ihr mich hinter euch herschleifen? Nur zu. Viel Spaß.«


    »Wolltest du nicht gerade noch mit uns kooperieren?«, fragte Dukane.


    »Ihr könnt mich nicht tragen.«


    »Ist das dein letztes Wort zu dem Thema?«


    »Allerdings.«


    »Das tut mir leid.« Dukane trat dicht neben Hoffmans Kopf.


    »Sollen wir ihn tragen?«, fragte Scott.


    »Ich glaube, er überlegt es sich noch anders.«


    »Vergiss es, Arschloch.«


    Dukane stampfte auf seinen Kopf und stieß sein Gesicht in den Kies am Boden der Schlucht. Angesichts des plötzlichen Gewaltausbruchs zuckte Lacey zusammen. Als sie sich abwandte, nahm Scott sie in die Arme. Sie drückte das Gesicht an seine Brust. Hinter ihr verwandelte sich Hoffmans Schmerzensschrei in ein hysterisches Keuchen.


    »Du … du … du Schwein! Ich bring dich um, ich bring dich um!«


    »Du kommst jetzt mit uns«, sagte Dukane mit ruhiger, leiser Stimme.


    »Ich reiß dir das Herz raus, du beschissener …«


    Lacey hörte einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem Stöhnen.


    »Du …!«


    »Los«, sagte Dukane. »Du willst doch nicht, dass ich die Geduld verliere.«


    »Alles in Ordnung«, flüsterte Scott. Er löste sich sanft von Lacey, und sie sah, wie Dukane den Mann auf die Beine zerrte.


    »Mein Gesicht!«


    »Das ist kein großer Verlust, Hoffman. Es kann sowieso niemand sehen.«


    Hoffman drehte sich zu Lacey. Sie blickte in sein mondbeschienenes Gesicht mit den leeren Augenhöhlen, den gefletschten Zähnen, den Löchern an der Stirn und der linken Wange, wo das Make-up oder die Haut abgeschürft worden war und getönte Fleischfetzen herabhingen wie zerrissener Stoff. »Das ist deine Schuld«, sagte er zu ihr. »Das zahl ich dir heim.«


    »Du zahlst niemandem was heim«, sagte Dukane und stieß ihn auf den Hang zu.


    Sie kletterten aus der Schlucht. Das Haus schien genauso weit entfernt zu sein wie zuvor. Lacey fragte sich, ob die Bewohner Hoffmans Schreie gehört hatten. Geräusche trugen in der Wüste weit, genau wie über dem Wasser. Doch die Fenster waren noch immer dunkel. Vielleicht hatten die Wände der Schlucht den Großteil des Lärms geschluckt. Oder die Leute im Haus hatten einen tiefen Schlaf.


    Lacey hoffte, das Haus wäre verlassen. Doch das war unwahrscheinlich, weil der Pick-up davorstand.


    Auf dem Rest des Wegs stürzte Hoffman mehrmals, als wollte er ihnen etwas beweisen. Jedes Mal verfluchte er die Handschellen, die ihn hinderten, sich abzufangen. Aber er blieb nie lang am Boden liegen, sondern kämpfte sich schnell wieder auf die Beine und sah sich nach Dukane um.


    Schließlich gelangten sie auf die Anhöhe, auf der das Haus stand. Sie gingen über den Weg durch den Kaktusgarten an der Seite.


    »Gib mir dein Hemd, Scott«, sagte Dukane.


    Ohne zu zögern, zog Scott das Hemd aus und reichte es ihm. Dukane hängte es Hoffman über den Kopf und befestigte es mit seinem eigenen Gürtel am Hals.


    »Soll ich zum Hintereingang gehen?«, fragte Scott.


    Dukane schüttelte den Kopf. »Lass uns mit offenen Karten spielen.« Er schob die Pistole ins Holster, packte Hoffman beim Ellbogen und ging zur Vordertür voran. Er klingelte. Aus dem Haus drang ein leises Läuten.


    Sie warteten.


    Er klingelte noch einmal.


    Über der Tür ging eine Lampe an.


    »Was wollen Sie?«, rief jemand aus dem Inneren – die Stimme einer jungen Frau.


    »Wir hatten eine Panne«, sagte Dukane. »Wir würden gern Ihr Telefon benutzen.«


    »Ich hab keins. Los, verschwinden Sie hier.«


    »Wir sind erschöpft«, sagte Lacey. »Geben Sie uns wenigstens Wasser. Wir mussten weit laufen.«


    »Gehen Sie zum Wasserhahn im Garten«, rief die Frau. »Ich lasse Sie nicht rein. Ich habe Sie kommen sehen. Sie haben Pistolen.«


    »Wir sind vom FBI«, erklärte Dukane.


    »Klar. Und ich bin John Edgar Hoover.«


    »Sie hat sowieso kein Telefon«, flüsterte Lacey.


    »Okay, Scott. Geh rüber und schließ den Pick-up kurz.«


    Mit einem Nicken wandte Scott sich ab.


    »Alles klar«, sagte Dukane zu der Frau. »Wir verschwinden.«


    »In Ordnung.«


    Lacey drehte sich zu Scott, um ihm zu folgen, und packte seinen Arm, als auf der Ladefläche des Pick-ups plötzlich eine Frau mit einer doppelläufigen Schrotflinte aufsprang.


    »Nein, ihr verschwindet nicht!«, schrie die Fremde.
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    Die Haustür flog auf. Eine Frau mit einem Revolver trat heraus. Sie war höchstens zwanzig, schlank und trug ihr schwarzes Haar kurz. Obwohl sie genug Zeit gehabt haben musste, um sich anzuziehen, trug sie nur ein kurzes rosafarbenes Nachthemd. Offenbar war sie entschlossen gewesen, sie nicht ins Haus zu lassen.


    »Legt die Waffen ab«, sagte sie.


    Dukane nickte Scott zu. Sie legten insgesamt vier Pistolen auf den Boden: ihre beiden eigenen und die, die sie Trankus und seinem Kumpan abgenommen hatten.


    »Sie wollten sich mit dem Pick-up aus dem Staub machen«, sagte die andere Frau, während sie von der Ladefläche kletterte. »Sonst hätte ich sie gehen lassen.« Sie war größer als die Frau an der Tür, hatte breitere Hüften und Brüste, die frei unter ihrem T-Shirt schwangen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte die kleinere Frau.


    »Wir bringen sie rein und rufen die Polizei.«


    »Ihr habt also doch ein Telefon«, sagte Dukane.


    »Natürlich.«


    Die Frau an der Tür winkte sie mit ihrem Revolver herein. Die andere folgte ihnen mit der Schrotflinte. Als alle im Haus waren, schloss sie die Tür.


    »Okay, Nancy, ruf die Polizei.«


    »Nein, warte«, sagte Dukane. »Hier ist mein Ausweis.« Er reichte Nancy seine Brieftasche.


    Sie klappte sie auf. »Da steht, dass er vom FBI ist, Jan.«


    »Einen gefälschten Ausweis kann sich jeder besorgen.«


    »Wir wollten unseren Gefangenen nach Tucson überführen, aber wir hatten eine Panne.«


    »Warum hat er ein Hemd über dem Kopf?«, fragte Jan.


    »Er ist entstellt«, erklärte Dukane. »Wir haben ihm das Hemd übergehängt, um euch den Anblick zu ersparen.«


    »Schwachsinn«, sagte Jan.


    »Es stimmt«, schaltete Lacey sich ein.


    »Sie haben mir was über den Kopf gehängt, weil sie mich entführt haben und nicht wollen, dass ihr seht, wer ich bin. Sie haben mich heute Morgen geschnappt. Ich bin Watson Jones, der stellvertretende Vorstandsvorsitzende von Wells Fargo …«


    »Klappe, Hoffman.«


    »Lass ihn ausreden«, sagte Jan.


    »Sie wollen zwei Millionen Dollar Lösegeld. Die drei stecken alle unter einer Decke. Nehmt mir die Handschellen ab, ja? Dukane hat den Schlüssel.«


    »Hast du von einer Entführung gehört?«, fragte Jan Nancy.


    »Nein.«


    »Sie haben nix an die Medien rausgelassen.«


    Erleichtert sah Lacey, wie sich auf Jans Gesicht ein schiefes Lächeln abzeichnete.


    »Du redest aber nicht wie ein Vorstandsvorsitzender, Freundchen.«


    »Er ist ein Vergewaltiger und Mörder«, sagte Dukane.


    »Er lügt! Hol dir den verdammten Schlüssel, bevor er euch eure Waffen abnimmt.«


    »Niemand nimmt euch eure Waffen ab«, sagte Dukane. »Das ist euer Haus. Wir haben nichts dagegen, wenn ihr uns in Schach haltet. Wie gesagt, wir wollen nur euer Telefon benutzen. Ich muss im Hauptquartier anrufen, damit sie uns abholen.«


    »Wir rufen lieber die Polizei. Nancy?«


    »Das ist keine gute Idee«, sagte Dukane.


    »Doch, ich glaub schon.«


    Nancy ging rückwärts über den rot gefliesten Wohnzimmerboden und setzte sich auf das Sofa. Sie griff nach dem Telefon auf dem Beistelltischchen.


    »Wo ist sie hingegangen?«, stieß Hoffman hervor. »Was macht sie? Lasst sie nicht anrufen!«


    »Wenn du anrufst«, sagte Dukane, »ist es gut möglich, dass wir morgen früh alle tot sind.«


    Nancy sah zu Jan.


    »Was soll das bedeuten?«, fragte Jan.


    »Unser Freund hier gehört zu einer gewissen Organisation – einer Sekte, die ihn zurückholen will. Sie haben Verbindungen zur Polizei von Tucson.«


    »Sollen wir lieber die Highway Patrol anrufen?«


    »Vielleicht ist sie auch unterwandert, vielleicht auch nicht. Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass sie über Funk einen Wagen herschicken, wenn du sie anrufst. Und dann weiß jeder Idiot mit einem Funkscanner, wo wir sind.«


    »Dann sind wir so gut wie tot«, sagte Hoffman.


    »Was meinst du?«, fragte Jan ihre Freundin.


    Nancy schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Ich hab das Gefühl, an der Sache ist was faul. Ruf die Highway Patrol an.«


    »Nicht«, warnte Dukane sie.


    Nancy hob den Hörer ab und wählte. »Hallo? Ich hätte gern die Nummer …«


    »Bitte«, sagte Lacey und trat einen Schritt auf sie zu. »Leg auf.«


    Jan richtete die Schrotflinte auf sie. In diesem Moment sprang Dukane. Er packte Jan um die Hüften und warf sie nach hinten. Ein Schuss löste sich aus der Flinte.


    Der Knall dröhnte in Laceys Ohren, und sie sah, wie das Telefon vom Tisch flog und in tausend Teile zersprang, die die Lampe dahinter trafen. Die Überreste des Telefons und die Lampe knallten gegen die von Schrot durchsiebte Wand. Dukane und Jan landeten auf dem Boden.


    Scott stürmte zu Nancy. Sie war wie versteinert angesichts des Schusses, der sie nur knapp verpasst hatte, und leistete keinen Widerstand. Sie saß auf dem Sofa, den Telefonhörer noch immer in der rechten Hand, und starrte auf die zersplitterte Tischplatte, während Scott ihr den Revolver aus der Linken nahm.


    »Was ist passiert?«, schrie Hoffman. »Jemand muss mir das beschissene Hemd vom Kopf nehmen! Auf wen wurde geschossen?«


    Dukane, der auf Jan saß, stieß die Schrotflinte über den Boden. Jan wehrte sich nicht mehr. Er hielt ihre Arme auf den Boden gedrückt, und beide sahen zu Nancy.


    »Ihr ist nichts passiert«, sagte Dukane.


    »Geh von mir runter«, ächzte Jan.


    Er stand auf und holte die Schrotflinte. Jan lief zum Sofa. Sie setzte sich und legte den Arm um Nancy. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte dich fast …« Sie brach in Tränen aus. Die Benommenheit wich aus Nancys Gesicht. Als sie den Kopf an Jans Brust legte, zitterte ihr Kinn.


    »Warum verschwindet ihr nicht einfach alle«, stieß Jan hervor. »Haut ab. Nehmt den Pick-up. Hauptsache, ihr seid weg.«


    »Wo sind die Schlüssel?«, fragte Dukane freundlich.


    »In meiner Handtasche. In der Küche.«


    Er holte sie. »Ich sorge dafür, dass euch jemand den Wagen zurückbringt.«


    »Verschwindet einfach.«


    »Kommt«, sagte er.


    Sie gingen hinaus, und die beiden Frauen blieben allein auf dem Sofa zurück. Dukane ließ die Heckklappe des Pick-ups herunter. Zusammen mit Scott hob er Hoffman auf die Ladefläche. »Ich fahre hinten bei ihm mit«, sagte er und kletterte mit der Schrotflinte in der Hand hinauf.


    Sie schlossen die Klappe. Scott stellte die beiden Aktenkoffer auf die Ladefläche. Er hob die Pistolen auf und reichte Dukane zwei davon hinauf.


    »Du nimmst den hier«, sagte er und gab Lacey Nancys Revolver.


    Sie stiegen in die Fahrerkabine.


    Als Scott den Motor anließ, sah Lacey Jan aus einem der Fenster blicken.


    »Sie kommen schon klar«, sagte Scott.


    »Jetzt, wo wir weg sind.«


    »Ja.« Mit ausgeschalteten Scheinwerfern steuerte er den Wagen vom Haus weg und raste die lange schmale Straße entlang. Im Osten färbte sich der blauschwarze Himmel heller. Lacey wunderte sich einen Augenblick lang darüber, dann begriff sie, dass die Nacht fast vorbei war.


    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie war erschöpft, aber nicht müde. Als sie tief durchatmete, breitete sich Übelkeit in ihr aus. Durch ihren Kopf wirbelten Bilder von Nancys entsetztem Gesicht, dem Gesicht des Manns, den sie erschossen hatte, der schreienden Menge vor dem Aufzug, als Hoffman mit der Axt auf sie einhackte, dem kleinen Hamlin Alexander, der in den Aufzug sprang, und dem Messer, das sich in Carls Kehle bohrte. Sie riss die Augen auf. »O Gott«, stöhnte sie.


    »Es ist bald vorbei.« Scott tätschelte ihr Bein.


    »Die ganzen Toten …«


    »Ich weiß.«


    Und dann sah sie ein dunkles Auto vor ihnen auf der Straße stehen. Hinter den offenen Türen hockten Männer mit Gewehren.


    »Runter!«, brüllte Scott und trat auf die Bremse.
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    Lacey warf sich zur Seite, als die Nacht explodierte. Scott tauchte vor ihr ab, und sein Rücken streifte erst ihre Nase, dann ihre Brüste. Verwirrt fragte sie sich, ob er getroffen worden war, aber dann merkte sie, dass er sich bewegte. Dann ruckte der Wagen nach hinten. Er nahm Fahrt auf. Das Heck schwenkte zur Seite, und sie spürte, wie der Pick-up von der glatten Straße sprang. Er flog durch die Luft. Er schlug auf. Durch das Knallen der Schüsse und das Brüllen des Motors hörte sie ein schnelles Klopfen, als schlügen ein Dutzend Hämmer auf Metall. Das Heck schlingerte in die andere Richtung. Sie fuhren wieder über glatten Untergrund.


    Als sie den Kopf hob, sah sie die zersprungene Windschutzscheibe und Scotts Hand, die von der Seite den Lenker hielt. Ein Geschoss durchschlug das Steuerrad an der Oberseite. Sie duckte sich wieder.


    Der Pick-up raste unkontrolliert über die Straße, geriet auf der anderen Seite über den Randstreifen, schlingerte zurück, blieb eine Weile auf dem Asphalt und fuhr halb wieder herunter.


    Die Schüsse verklangen. Sie spürte, wie Scott sich ein wenig aufrichtete, vermutlich, um aus dem Fenster zu spähen. Dann setzte er sich ganz auf. Lacey hob den Kopf. Sie hatten gewendet. Das andere Auto war nicht mehr zu sehen.


    Scott trat das Gaspedal durch.


    »Alles okay?«, fragte er.


    »Ja.« Als sie sich aufsetzte, merkte sie, dass ihre Nase blutete. Sie leckte sich das Blut von der Oberlippe und wischte mit der Hand darüber.


    Der Pick-up kam schlingernd zum Stehen. Sie waren wieder vor dem Haus. Lacey blickte die Straße entlang, konnte aber das andere Auto nirgendwo entdecken. Sie sprang aus der Kabine und folgte Scott zum Haus. Er öffnete die Tür. Sie traten ein und ließen den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Niemand da.


    Sie kehrte zum Pick-up zurück und holte die Aktenkoffer, während Scott und Dukane Hoffman herunterzerrten. Er fiel zu Boden. Dukane blieb über ihm stehen, als Scott wieder in den Wagen stieg. Lacey sah zu, wie er das rauchende Fahrzeug vor dem Haus quer durch den Kaktusgarten fuhr. An der Abbruchkante des Hangs sprang Scott heraus. Der Pick-up stürzte hinab. Lacey hörte, wie er aufprallte. Sie rechnete damit, dass er explodieren würde, doch nichts geschah.


    »Was sollte das?«, fragte sie Dukane.


    »Wir können mit dem Wagen nichts mehr anfangen. Zu zerschossen. Und wir sollten den Dreckskerlen nicht auch noch zusätzliche Deckung bieten.«


    »Wenigstens müssen wir uns nicht mit den beiden Frauen rumschlagen«, sagte Scott, als er zurückkam. »Sie haben sich aus dem Staub gemacht. Ich habe sie da hinten wegrennen sehen wie zwei Hasen.«


    »Es ist das Beste für sie«, sagte Dukane.


    Er und Scott packten Hoffman und schleiften ihn ins Haus. Lacey zog die Tür zu und schloss sie ab.


    »Mach das Licht aus«, sagte Dukane.


    Lacey schaltete die Außenbeleuchtung aus, dann ging sie zum Sofa und knipste die verbliebene Lampe aus. Dunkelheit legte sich über das Zimmer.


    »Halt am Fenster Wache, Lacey. Scott, hilf mir. Wir sollten unseren Freund lieber festbinden.«


    Sie zogen Hoffman auf die Beine und brachten ihn aus dem Wohnzimmer.


    Lacey schob einen Schaukelstuhl zur Seite und kniete sich vor ein Fenster. Die Straße war leer. Im Osten färbte sich der Himmel hellblau. Sie atmete tief und zitternd durch und betastete die Haut unter ihrer Nase. Es blutete nicht mehr. Sie verschränkte die Arme auf der Fensterbank und stützte das Kinn auf die Hände.


    Sie stellte sich vor, wie Nancy und Jan durch die Wüste rannten, und wünschte, sie wäre bei ihnen. Einfach nur weglaufen. All das hinter sich lassen. Doch sie konnte Scott nicht allein lassen. Sie würde es mit ihm zusammen durchstehen, bis zum Ende.


    Sie dachte an diesen alten Film, Bonnie und Clyde, in dem Warren Beattie und Faye Dunaway zum Schluss in einen Hinterhalt gerieten und von Kugeln durchlöchert wurden, die ihre Körper tanzen und sich winden ließen wie in einem schrecklichen Orgasmus.


    Vielleicht tat es gar nicht so weh. Man würde sofort einen Schock erleiden. Und dann war es vorbei.


    Über dem Horizont tauchte die Sonne auf und überzog die Wüste mit Gold. Lacey legte die Stirn auf ihre Hände und weinte.


    »Schon gut«, erklang eine Stimme hinter ihr. Scotts Stimme. Er schob die Hände unter ihre Achseln und hob sie hoch, dann drehte er sie zu sich um. »Schon gut«, sagte er sanfter. Mit den Fingerspitzen strich er die Tränen von ihren Wangen.


    »Ich will nicht, dass wir sterben.«


    »Wir sind Gott einen Tod schuldig, wie Falstaff sagt.« Er küsste sie. »Aber es ist noch nicht so weit.«


    Lacey umarmte ihn und drückte ihn fest. Sie legte das Gesicht an die warme Biegung seines Halses. Er strich ihr über den Rücken und die Schultern, dann löste er sich von ihr und führte sie an Dukane vorbei.


    »Ich bring sie ins Bett«, sagte er.


    Dukane nickte.


    Scott brachte sie zu einem Lager aus Kissen und Decken, das er in dem kurzen Flur vorbereitet hatte. Die Türen zu den Nebenräumen waren geschlossen.


    »Wo ist Hoffman?«, flüsterte sie.


    »Im Badezimmer. Wir haben ihn unten ans Waschbecken gefesselt. Er kann sich nicht befreien.«


    »Können wir nicht ins Schlafzimmer gehen?«


    »Hier ist es sicherer. Keine Fenster.«


    Er legte sich neben sie und nahm sie sanft in die Arme.


    Als Lacey die Augen schloss, spürte sie seinen Mund auf ihren offenen Lippen. Seine Hand strich über ihren Bauch und wanderte langsam, ganz langsam nach oben. Durch die Bluse erkundete er die Umrisse ihrer Brüste. Sie zog die Bluse hoch und stöhnte, sobald er ihre nackte Haut berührte. Als seine Fingerspitzen leicht wie Federn erst eine, dann die andere Brustwarze umkreisten, wand sie sich vor Erregung.


    Sein Mund löste sich von ihren Lippen. Er saugte sanft an ihrer Brust und erforschte sie mit der Zunge.


    So sollte es sein, dachte sie. Sanft und langsam und liebevoll, bis das Verlangen fast schmerzhaft wurde und sie ihn so sehr wollte, dass nichts anderes mehr eine Rolle spielte. Kurz dachte sie an Hoffman, der nur wenige Meter entfernt in Handschellen im Bad saß, doch das Bild wurde von einem Beben der Erregung abgelöst, als Scott mit der Hand unter den Bund ihrer Shorts drang. Mit einem Finger folgte er dem Gummizug der Unterhose und kratzte leicht und spielerisch über ihre Haut.


    Lacey schob ihre zitternde Hand in Scotts Hose. Sie bahnte sich einen Weg in den Slip und spürte seine heiße Erektion. Während sie die Finger darum legte, drang Scotts Hand in ihre Unterhose. Lacey stöhnte, als er ihre Öffnung fand. Sie streichelte sein geschwollenes Glied, und er rieb sie, glitt in sie hinein, erkundete sie. Sie wollte seinen Penis in sich spüren. Er löste sich von ihr, kniete sich hin und zog ihr Shorts und Unterhose herunter. Lacey streifte die lästigen Kleider von den Beinen, streckte die Arme nach Scott aus und knöpfte seine Hose auf. Sie befreite seine Erektion, streichelte sie, hielt das glühende Fleisch in den Händen, während er auf sie stieg, und führte es zwischen ihre gespreizten Beine.


    Es drang in sie ein, füllte sie aus und schob sich sanft tiefer und tiefer hinein.


    »O Gott«, seufzte sie. »O Scott.«
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    Dukane kniete allein am Fenster und spähte durch die aufgeklappten Lamellenscheiben hinaus. Seine Augen brannten in der tief stehenden Morgensonne. Zu lang hatte er nicht mehr geschlafen. Er schloss die Lider gegen das grelle Licht, und das gereizte Gewebe beruhigte sich.


    Er sah Nancy vor sich. Sie zwinkerte ihm zu und hob ihr rosafarbenes Nachthemd. Er erwartete, nackte Haut, buschiges Schamhaar und vorwitzige Brüste mit aufgerichteten Nippeln zu sehen. Aber so war es nicht. Noch nicht. Unter dem Nachthemd trug sie eine rote Sporthose und ein Tanktop. Sie zog sich das Top über den Kopf, und da waren sie, ihre Brüste, feste cremefarbene Hügel mit erigierten Warzen. Sie begann zu tanzen, drehte sich im Kreis und schwenkte das Tanktop wie ein Fahne, während sie mit der anderen Hand die Sporthose herabließ. Doch jetzt war es eine verblichene abgeschnittene Jeans. Sie knöpfte sie auf, tanzte weiter und ließ sie langsam über die Schenkel gleiten, bis sie schließlich hinausstieg.


    Sie legte sich auf den Rücken, zog die Knie an, spreizte die Beine und rieb sich mit beiden Händen. Dann winkte sie ihn zu sich. Doch als er näher kam, sah er gezackte Glasscherben in ihrer Haut stecken. Sie ragten aus den Brüsten, dem Bauch und den Schenkeln hervor – glitzernde, durchsichtige Schneiden, die darauf warteten, ihn aufzuschlitzen. Grinsend öffnete sie den Mund. Ihre Zunge glitt heraus, beschwert mit einem dreieckigen Glassplitter. Sie griff sich zwischen die Beine und spreizte die Schamlippen. Pulverisiertes Glas rieselte wie Salz aus ihrer Vagina.


    »Fick mich«, sagte sie.


    »Erst wenn du das Glas rausgenommen hast«, entgegnete er.


    Sie spuckte die Scherbe aus. Sie schoss wie ein Schrapnell heraus und kam kreiselnd auf ihn zu. Er zuckte zurück. Seine Stirn schlug gegen den Fenstersims.


    Keuchend wachte er auf.


    »Gott«, stöhnte er erschüttert von dem Traum und verärgert über sich selbst, weil er eingenickt war.


    Er ließ den Blick über das Gelände vor dem Haus schweifen. Noch immer kein Auto und kein Mensch in Sicht. Dukane stand auf und durchquerte das Zimmer. Er kniete sich auf das Sofa und schob die Vorhänge dahinter auseinander. Zwanzig Meter entfernt stand eine Garage aus weißem Stein. Weder auf dem Dach noch an den Ecken war jemand zu sehen. Aber weiter links, auf einer Anhöhe in ungefähr hundert Metern Entfernung, lag zwischen kugelförmigen Kakteen ein Mann flach auf dem Bauch. Dukane sah ein Gewehr in seinen Händen. Geduckt lief er in die Küche. Als er dort aus dem Fenster blickte, sah er in der Ferne einen weiteren Scharfschützen auf der Lauer liegen.


    Er goss sich ein Glas Wasser ein. Während er trank, trat er in den Flur. Scott und Lacey lagen sich in den Armen und schliefen. Er ging vorsichtig um sie herum zum Bad. Aus dem Fenster dort entdeckte er einen weiteren Mann mit einem Gewehr.


    Wenigstens greifen sie nicht an, dachte er. Sie haben uns umstellt. Vielleicht warten sie auf Verstärkung. Das würde erklären, warum das Auto nicht mehr aufgetaucht ist. Einer von ihnen muss losgefahren sein, um die anderen zu alarmieren.


    Wenn die beiden Frauen unbeschadet davongekommen waren, würden sie die Behörden verständigen. Eine Armee von Polizisten könnte jeden Moment über das Haus herfallen.


    Mal sehen, welche Armee zuerst ankommt.


    Er stellte sein leeres Glas ab, ging in den Flur und rüttelte an Scotts Fuß. Erschrocken wachte der Mann auf. Lacey stöhnte, schlief jedoch weiter. Scott löste sich sanft von ihr und folgte Dukane ins Wohnzimmer.


    »Ich will, dass du die Wache übernimmst. Sie haben Scharfschützen neben und hinter dem Haus postiert. Vielleicht auch vor dem Haus, aber da habe ich keinen entdeckt.«


    »Okay.«


    »Ich glaube nicht, dass sie versuchen, das Haus zu stürmen, aber wir können es auch nicht ausschließen.«


    Dukane ließ Scott am Vorderfenster zurück und ging in die Küche. Er suchte in der Abstellkammer und in einem Schrank unter der Spüle, aber es überraschte ihn nicht, dass er nicht fand, was er brauchte. Die meisten Leute bewahrten keine brennbaren Flüssigkeiten im Haus auf.


    Er ging zurück ins Wohnzimmer.


    »Ich gehe mal kurz nach draußen«, sagte er und zog die Automatik aus dem Holster.


    Scott runzelte die Stirn.


    »Wir müssen Hoffman die Farbe abwaschen.«


    »Warum?«


    »Wir müssen ihn verschwinden lassen, falls die Polizei hier aufkreuzt. Vorausgesetzt, du bist immer noch scharf drauf, exklusiv seine Geschichte zu bekommen.«


    »Schon. Aber ich halte es für keine gute Idee, dass du nach draußen gehst.«


    Dukane klopfte ihm auf die Schulter. »Kopf hoch, Junge, ich komme zurück.«


    Er führte Scott zu dem Fenster über dem Sofa und zeigte auf den Scharfschützen. »Vermutlich wirst du ihn aus dieser Entfernung nicht treffen, aber schieß ein paar Kugeln in seine Richtung, falls er auf mich zielt, damit er den Kopf einzieht.«


    Scott nickte und öffnete die Glaslamellen des Fensters.


    »Hast du die Schlüssel?«


    Scott fischte Jans Schlüsselmäppchen aus der Hosentasche. Dukane nahm es. Er ging zum Vorderfenster.


    Vor dem Haus war niemand zu entdecken. Er schob die Tür auf und trat hinaus. Mit dem Rücken zur Wand suchte er das karge Gelände ab. Es wäre seltsam, wenn niemand den Eingangsbereich überwachen würde. Aber wenn sie nur zu viert waren, und einer losgefahren war, um Hilfe zu holen … Die beiden an den Seiten konnten leicht jeden aufs Korn nehmen, der versuchte, sich durch den Vordereingang aus dem Staub zu machen.


    Er stieg die Stufe hinunter. Mit dem Rücken an der Wand schob er sich zur Hausecke vor. Etwas bohrte sich in seine Beine, und als er nach unten blickte, sah er Kaktusstacheln an seiner Hose. Die Frauen hatten offenbar entlang der Mauer eine Kakteenart gepflanzt, die großzügig ihre Stacheln verteilte.


    Nett von ihnen, dachte er.


    An der Ecke blinzelte er sich den Schweiß aus den Augen und ging in die Hocke. Die Stacheln bohrten sich in seine Waden. Dukane ignorierte den Schmerz und spähte um die Ecke. Er entdeckte den Scharfschützen und sah, dass er in seine Richtung zielte. Zwei Schüsse wurden gleichzeitig abgefeuert. Als ein Geschoss Zentimeter vor seinem Gesicht von der Mauer abprallte, sprang er nach vorn und stürmte zur Garage. Das Donnern der Schüsse aus dem Haus und vom Hügel schien die Luft um ihn herum zu erschüttern.


    Ein Geschoss riss neben seiner Schulter am Hemdsärmel.


    Plötzlich herrschte Stille. Er warf sich gegen die Seitentür der Garage und versuchte, einen Schlüssel ins Schloss zu schieben.


    Er passte nicht.


    Dukane probierte einen anderen. Dieser glitt hinein. Er drehte ihn, stieß die Tür auf und stürmte in die drückende Hitze im Inneren.


    Es gab keine Fenster.


    Er tastete an der Wand entlang und fand einen Lichtschalter. Als er ihn drückte, leuchtete eine einzelne Glühbirne auf.


    Kein Auto.


    Doch er lächelte, als er sah, wonach er gesucht hatte.


    Lacey, die von den Schüssen aus dem Schlaf gerissen wurde, griff nach ihrem Revolver, kroch von dem provisorischen Bett und rannte ins Wohnzimmer. Sie sah Scott auf dem Sofa knien und durch das offene Fenster zielen.


    Er drehte sich zu ihr um.


    »Komm her«, sagte er.


    Sie lief zum Fenster.


    »Siehst du den Typen da draußen? Dukane ist in der Garage. Er kommt jeden Moment raus, und der Mann wird versuchen, ihn zu erledigen. Lös mich hier ab. Ich gehe nach vorn. Wenn Dukane rauskommt, fang an zu schießen.«


    »Er ist zu weit weg.«


    »Macht nichts. Wenn er von zwei Seiten unter Beschuss genommen wird …«


    »… geht ihm der Arsch auf Grundeis?«


    »Könnte man so sagen.«


    Lacey nickte, und Scott rannte zur Haustür. Sie spannte den Revolver. Dann visierte sie den Mann an, warf einen Blick zur Garagentür und sah zurück zu dem Schützen. Von ihrem Standpunkt sah es aus, als gäbe die Garage Dukane auf den ersten zwei oder drei Metern Deckung. Dann wäre er ungeschützt.


    Ihre Hand schwitzte an dem Walnussholzgriff.


    Schade, dass der Mann so weit weg ist, dachte sie. Wenn es nur die halbe Entfernung wäre, stünden die Chancen, ihn zu treffen, deutlich besser.


    Vielleicht war es auch gut so. Sie konnte nicht noch einen Toten auf dem Gewissen gebrauchen.


    Die Garagentür öffnete sich. Sie zielte auf den Mann und hielt den Atem an. Dann sah sie wieder zur Tür. Dukane trat mit einem Metallkanister in jeder Hand heraus. Aber er rannte nicht los. Stattdessen stellte er sie vor der Tür ab und verschwand wieder in der Garage. Kurz darauf tauchte er erneut auf. Mit einer Leiter!


    Er stellte die Leiter auf, stieg hinauf und zog sich auf das Garagendach.


    Er war außer Sicht.


    Ein paar Sekunden verstrichen. Lacey leckte sich über die trockenen Lippen.


    Ein einzelner Schuss zerriss die Stille.


    Der Gewehrschütze in der Ferne zuckte, als hätte man ihm einen Tritt verpasst, und fiel flach auf den Boden.


    Dukane kletterte die Leiter herab. Er hob den Daumen in Laceys Richtung und brachte die Leiter zurück in die Garage. Dann nahm er die beiden Kanister und schlenderte über das offene Gelände.


    Scott und er kamen ins Haus und grinsten wie zwei Jungen, die gerade das Baseballspiel ihres Lebens bestritten hatten.


    »Nicht schlecht«, sagte Scott.


    »Der Arsch hätte mich auf dem Hinweg fast erwischt. Deshalb hatte ich Schiss vor dem Rückweg.«


    »Vielleicht können wir uns sein Gewehr holen.«


    »Das ist das Risiko nicht wert. Der Mann hinter dem Haus könnte uns abknallen. Aber ich habe, was ich wollte.« Er hob die beiden Blechbehälter: einen Achtliterkanister Benzin und einen Vierliterkanister Terpentin.


    Lacey runzelte die Stirn. »Terpentin? Willst du Hoffman die Farbe abwaschen?«


    »Genau.«


    »Tu das nicht.«


    »Es könnte sehr nützlich sein. Lacey, du bleibst hier und behältst die Lage im Auge. Scott, hol deinen Kassettenrekorder. Das ist die beste Gelegenheit, seine Geschichte aufzunehmen.«
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    Samuel Hoffmans Aussage·20. Juli


    Okay. Ihr wollt, dass ich rede, also rede ich. Ich erzähl euch alles, was ihr für das beschissene Buch, das euch ins Grab bringen wird, wissen müsst.


    Ich bin Sammy Hoffman. Das wisst ihr schon, was? Okay. Dann fang ich mal mit etwas an, das ihr noch nicht wisst. Wie wär’s damit? Ich hab auf der Highschool meine Englischlehrerin gefickt. Sie war eine Fotze. Und Fotzen fickt man eben.


    Aber die Einzige, die ich wirklich wollte, war Lacey. Ich habe sie die ganze Zeit angeguckt, mir vorgestellt, wie sie nackt aussieht und wie sich ihre Titten, ihr Arsch und ihre Muschi anfühlen würden. Jetzt weiß ich es, jetzt weiß ich es. Nur schade, dass ich sie damals nicht haben konnte. Sie war erst sechzehn. Ich hätte sie irgendwo hinbringen und einsperren sollen. Aber ich hatte Schiss. Sie war so verdammt schön. Das hat mir Angst gemacht. Tja, schließlich habe ich sie doch gekriegt. Das Warten hat sich gelohnt, das kann ich euch sagen. Ihr solltet es mal ausprobieren, falls ihr es nicht schon gemacht habt.


    Okay, ich war also scharf auf Lacey, aber ich hab mich nicht getraut, sie anzufassen, und diese Schlampe von Englischlehrerin ist mir auf den Sack gegangen, deshalb hab ich’s ihr stattdessen besorgt. Nach der Schule, gleich auf ihrem Pult. Das war ein Kick.


    Damals war ich blöd. Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich der Kleinen den Hals umgedreht, damit sie mich nicht verrät. Aber ich hab’s nicht getan, und das hatte ich dann davon.


    Adios, Oasis.


    Und so war ich immer auf Achse, mal hier, mal da, und wenn ich die Gelegenheit hatte, habe ich mir eine geschnappt. Scheiße, wahrscheinlich habe ich Kinder im ganzen Land, falls die Süßen sich nicht haben ausschaben lassen. Gut, manche haben wahrscheinlich die Pille genommen.


    Ich habe eine Menge Gräber hinterlassen. Tote quatschen nicht. So habe ich doch noch was von der Englischlehrerin gelernt. Sie hat mir was beigebracht, obwohl sie dachte, ich wär blöd.


    Blöd, da ist was dran. Ich hätte allein bleiben sollen. Das war mein großer Fehler.


    Klein. Harold Klein. Ich bin ihm in L.A. über den Weg gelaufen. In einer Bar an der La Ciega. Tiny’s Place. Wir haben ein paar gekippt, er hat meine Waffe gesehen, und wir sind ins Quasseln gekommen. Er hat geahnt, dass ich für alles Mögliche zu haben bin. Er hat gesagt, er bräuchte einen Fahrer und würde mir einen Tausender zahlen. Das klang gut, aber leider war es gelogen. Angeblich wollte er Wells Fargo überfallen. Ich habe vor der Bank gehalten, aber er ist nebenan in den Fernsehsender gegangen und hat dieser Nachrichtensprecherin, Theresa Chung, den Kopf weggeballert. Erinnert ihr euch an sie?


    Okay. Wir haben uns dann so schnell wie möglich verpisst, und er hat mich in diesen Canyon fahren und anhalten lassen. Aber anstatt mir die Kohle zu geben, die er mir schuldet, hat er seinen Colt Automatik gezogen. Tote quatschen nicht, stimmt’s? Nur dass er seine Rechnung ohne Sammy Hoffman gemacht hat, und ratet mal, wer hinterher tot im Straßengraben lag?


    Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich mitten in der Nacht mit einem Pistolenlauf im Mund aufgewacht bin. Freunde von Harold? Nein. Kollegen. Sie dachten sich, wenn ich gut genug bin, um Harold die Lichter auszublasen, bin ich auch gut genug für sie. Clevere Jungs.


    Schade, dass ich nicht so clever war. Sonst hätte ich sie in die Wüste geschickt.


    Aber ich hab mitgemacht, und bald war ich ein erstklassiger Killer für die Gruppe. Sie wollten nicht, dass Leute in ihren Angelegenheiten rumschnüffeln. Dass jemand aussteigt und sie verpfeift. Dass Mitglieder entführt und deprogrammiert werden. Solche Sachen. Sie haben die Morde gut vorbereitet, mich hervorragend bezahlt und sich um mich gekümmert. Ich habe gelebt wie ein beschissener Pascha.


    Wen ich erledigt habe? Senator Cramer zum Beispiel. Er hat eine offizielle Untersuchung gefordert. Anscheinend hatte sein Sohn mit der GSE zu tun. Das ist die Gruppe. Die Gesellschaft für spirituelle Entwicklung. Jedenfalls, was mich dann in die Scheiße gebracht hat, war dieses Arschloch von People, das mich in der Menge fotografiert hat.


    Vor Cramer war dieser Nigger-Bürgermeister in Detroit dran. Jackson? Die Explosion im Stadtrat von L.A., das war mein Werk. Der Polizeipräsident von New York, Barnes. Das ist jetzt nicht unbedingt die richtige Reihenfolge. Ich kann euch die Einzelheiten später erzählen, wenn ihr mich aus dieser Mausefalle raus und an einen sicheren Ort gebracht habt. Ich gebe euch nur einen kleinen Anreiz zum Kämpfen. Wenn ich euch jetzt alles verrate, könnt ihr mich einfach diesen Schweinen übergeben, stimmt’s? Ich bin kein Idiot. Ich mach euch nur den Mund wässrig.


    Erinnert ihr euch an Jackson? Herzinfarkt in seinem Büro, als er seine Sekretärin gebumst hat? Das war ich. Ich habe seine Gummis präpariert. Chavez, dieser investigative Journalist? Er hat seine Nase in die Angelegenheiten der GSE gesteckt. Die Überdosis, an der er krepiert ist, die hat er sich nicht selbst verpasst: Das war Sammy.


    Das ist nur die Spitze des Eisbergs. Es gibt noch viel mehr. Scheiße, ich habe sechs Jahre für die Gruppe gearbeitet.


    Jedenfalls hat dieses Foto in People mich aus dem Spiel geworfen. Sie dachten sich, ich könnte mein Gesicht nirgendwo mehr sehen lassen, deshalb war ich der perfekte Idiot für ihr Experiment. Sie haben gesagt, sie würden mich unsichtbar machen. Klar. Unsichtbar. Und Scheiße riecht nach Chanel.


    Aber sie haben es wirklich gemacht.


    Lacey klopfte an der Tür.


    »Komm rein«, sagte Dukane.


    Lacey ging ins Bad. Der stechende Geruch von Terpentin hing in der Luft. Scott und Dukane knieten vor Hoffman und rieben ihn mit Waschlappen ab. Der kleine Kassettenrekorder aus Scotts Aktenkoffer stand auf dem Klodeckel.


    Scott lächelte ihr zu. Sein Gesicht war verschwitzt, und das feuchte Haar klebte an seiner Stirn. »Wie ist die Lage?«, fragte er.


    »Einer der Männer hat seine Position geändert. Er ist zu dem Toten gegangen. Er ist immer noch irgendwo dort.«


    »Sie mussten sich das Schussfeld neu aufteilen«, sagte Dukane. Er kippte den Kanister, um seinen Waschlappen mit Terpentin zu tränken, und widmete sich Hoffmans Schulter. Der Großteil seines Rückens war schon durchsichtig. Die Arme waren noch mit Farbe bedeckt und hingen in den Handschellen hinter seinem Rücken. Ein Bein war verschwunden, als wäre es unterhalb der Hüfte amputiert worden. Scott säuberte gerade das andere.


    »Willst du uns nicht Gesellschaft leisten?«, fragte Hoffman. »Ich unterhalte die Jungs mit meinen Abenteuern. Wäre schade, wenn du diese tollen Geschichten verpassen würdest.«


    Sie ignorierte ihn. »Es gibt reichlich zu essen«, sagte sie. »Soll ich uns Frühstück machen?«


    »Ich bin am Verhungern«, sagte Scott.


    »Sind Eier mit Speck okay?«


    »So einen Scheiß esse ich nicht«, sagte Hoffman. »Bring mir Fleisch, aber roh.«


    »Was ist mit dir, Matt?«


    »Eier mit Speck sind prima. Ich könnte auch einen Kaffee gebrauchen.«


    »Bringst du mir Fleisch?«


    »Es ist gefroren«, sagte sie.


    »Dann tau es auf.«


    Sie verließ das Bad, ohne zu sagen, warum sie gekommen war. Sie konnte sie nicht bitten, hinauszugehen, und sie würde bestimmt nicht unter ihren Augen auf die Toilette gehen. Im Küchenschrank fand sie einen Plastikkrug. Sie ließ die Hosen herunter und hockte sich darüber. Als sie fertig war, kippte sie den Inhalt vor die Haustür. Sie wusch sich die Hände und begann, das Frühstück zuzubereiten.


    Sie wollte wohl nicht mithören, was? Ich hab das Gefühl, sie kann mich sowieso nicht leiden.


    Jedenfalls hat die Gruppe dieses Labor. Es ist irgendwo draußen in Iowa und sieht aus wie eine Farm. Sie pflanzen da sogar Sachen an. Das Labor ist unter der Erde, und es gibt scharfe Sicherheitsvorkehrungen. Sie stellen da ihren ganzen Mist her: Tränke und Amulette und so. Allen möglichen Scheiß, den man zum Zaubern braucht.


    Okay, sie bringen mich also in das Labor. Ich denke, jetzt bin ich fällig. Ich meine, wie sollen sie jemanden unsichtbar machen? Ich nehme an, dass ich zumindest irgendwelche Spritzen kriege. Man kann niemanden mit Lebensmittelfarbe unsichtbar machen.


    Aber sie stecken mich nicht in eine Zelle oder einen Seziersaal, sie bringen mich in ein hübsches Zimmer über der Erde. Ich habe sogar meinen eigenen kleinen Garten gleich vor der Tür. Das ist doch nicht so schlecht, denke ich mir.


    Und es wird sogar noch besser. Diese beiden Frauen kommen rein, und sie sind beide der totale Hammer. Eine von ihnen, die Frau, die das Projekt leitet, sie ist … ihr müsstet sie sehen. Ihr würdet feuchte Träume kriegen. Aber, Mann, mir ist sofort klar, dass ich tief in der Scheiße stecke, wenn ich mich mit ihr anlege. Es sind ihre Augen. Sie hat so einen Blick, als würde es ihr nichts ausmachen, dein Herz zu verspeisen. Tja, das war es nicht, woran ich sie kauen lassen wollte, also dachte ich mir, ich halte mich von ihr fern.


    Die andere, ihre Assistentin, war auch nicht übel, und sie hatte nicht diesen bösen Blick, deshalb dachte ich, ich könnte sie vielleicht ins Bett kriegen.


    Okay, die beiden haben das Sagen. Sie sind Hexen, und die umwerfend Schöne stellt sich als Anführerin des ganzen Haufens raus. Laveda höchstpersönlich. Ich hatte sechs Jahre für sie gearbeitet und sie nie gesehen. Sie hält sich im Hintergrund.


    Sie kommen also eines Morgens vor Sonnenaufgang rein, an einem Mittwoch, und bringen einen Sack mit. Laveda sagt, ich soll ihn aufmachen. Ich mache es, und darin ist der Kopf eines Manns. Sonst nichts, nur sein Kopf. Er ist noch frisch.


    »Was soll ich damit?«, frage ich. »Soll ich ihn essen?«


    Sie ziehen nicht mal die Mundwinkel hoch. Stattdessen gibt mir Laveda diese schwarzen Bohnen und erklärt mir, was ich tun soll.


    Ich bin wirklich nicht zimperlich. Es hat mir nichts ausgemacht, ihm die Bohnen in den Mund, die Ohren und die Nase zu stecken. Dann waren die Augen dran. Ihr solltet das mal versuchen. Ich hatte schon das eine oder andere Auge ausgestochen, aber ich habe mir nie so genau das Ergebnis angesehen. Auf jeden Fall habe ich dem Typen die Augen eingedrückt, die Bohnen reingesteckt und die Lider geschlossen. Ich hatte eine richtige Gänsehaut.


    Dann haben sie mir eine Schippe gegeben, wir sind in den kleinen Garten gegangen, und ich sollte ein Loch graben. Es musste nur dreißig Zentimeter tief sein. Als ich fertig war, haben wir uns alle ausgezogen. Ich dachte, das wird ja immer besser. Vielleicht gibt es jetzt eine Orgie, wer weiß? Ich hatte schon einiges von Laveda und ihren Orgien gehört.


    Wir stehen also zu dritt splitternackt im Dunkeln, und Coral hat den Kopf in den Händen. Laveda trägt diese Goldkette mit dem Dolch an der einen und einem goldenen Flakon an der anderen Seite. Sie zieht den Dolch. Coral sinkt auf die Knie und hält ihr den Kopf hin.


    Als Nächstes ritzt Laveda dem Mann ein Muster auf die Stirn. Es sieht aus wie eine Acht mit Kreuzen in der Mitte.


    Okay. Danach nimmt sie den Flakon von ihrem Gürtel, öffnet ihn und streckt ihn zum Himmel. »Der Fluss fließt«, sagt sie. »Sein Wasser ist das Wasser des Lebens. Allmächtig ist, wer an seinem Ufer trinkt.« Sie nimmt zwei Schlucke aus dem Flakon, etwas davon rinnt an ihrem Kinn runter, und ich sehe, dass es kein Scotch ist, sondern Blut. Dann macht sie sich noch mal den Mund voll, nimmt Coral den Kopf ab und spuckt alles in seinen Mund.


    Coral macht dasselbe. Zwei Schlucke für sie, einen für den verdammten Kopf. Dann bin ich dran. Ich hab schon eine Menge Scheiße angestellt, aber ich bin kein Vampir. Ihr solltet mal einen Schluck Blut probieren. Da vergeht einem für eine Woche der Appetit. Aber das war nicht das Schlimmste, das Schlimmste war, meinen Mund auf den des Toten zu drücken. Ich wollte nicht die Augen zumachen, weil die Mädels dann womöglich gedacht hätten, ich würde es nicht verkraften. Deshalb habe ich dem armen Schwein mitten ins Gesicht gesehen und seinen Mund offen gehalten und versucht, ihm das Blut in den Mund zu spucken, ohne seine Lippen zu berühren. Aber ich habe sie berührt. Und sein Mund konnte nicht das ganze Blut aufnehmen, deshalb ist es rausgeschwappt, als würde er kotzen.


    Scheiße. Genug davon. War wohl nichts mit meiner verdammten Orgie. Wir haben den Kopf mit dem Gesicht nach oben begraben, und das war’s. Die Frauen haben sich wieder angezogen. Adios, bis morgen.


    Ich habe mir so fest die Zähne geputzt, dass das Zahnfleisch geblutet hat, und gedacht, es wäre sein Blut, und je fester ich geputzt habe, desto mehr hatte ich im Mund. Um das ganze Blut rauszubekommen, hätte ich kotzen müssen. Aber das habe ich nicht gemacht. Es hätte den Zauber brechen können, und wir hätten noch mal von vorn anfangen müssen. Irgendwann habe ich mit dem Zähneputzen aufgehört, mit Whisky gegurgelt und den Rest des Tags damit verbracht, die Flasche zu leeren.


    Am nächsten Morgen kommt Coral dann allein. Sie hat eine Flasche unter dem Arm, und ich hoffe, dass es kein Blut ist. Es ist Remy Martin. Aber nicht für mich. Es ist für unseren Freund im Garten. Ich soll den beschissenen Kopf damit gießen. Eine ganze Flasche Cognac. Ich schlage vor, dass wir uns ein bisschen was abzweigen – ich meine, ihm wird es wohl kaum fehlen. Aber sie springt nicht darauf an. Und als ich versuche, mich an sie ranzumachen, springt sie auch nicht darauf an.


    Okay, so geht es eine ganze Woche. Jeden Morgen weckt sie mich, und wir gehen mit einer frischen Flasche nach draußen und schütten sie auf den Boden.


    Ich mache mich weiter an sie ran, und sie wird immer zickiger. Aber ich denke mir, früher oder später kriege ich sie. Auf die eine Art oder auf die andere.


    Am achten Tag ist Laveda bei ihr. Sie sagt mir, ich soll die Finger von Coral lassen. Wahrscheinlich sind sie ein lesbisches Paar, denke ich mir. Sie sagt, dass sie mir den Schwanz abschneidet … Ja, sie hat es noch nicht getan, bis jetzt. Diese Fotze.


    Nachdem sie mir gedroht hat, gehen wir in den Garten, ziehen uns aus, und Laveda fängt mit diesem beschissenen Singsang an und hält dabei die Flasche Remy hoch. Ich war stocknüchtern. Ich nehme keine Drogen. Vielleicht hat sie mich hypnotisiert oder so? Jedenfalls höre ich bald diese Stimme – eine Männerstimme. Sie kommt aus dem Nichts. Sie sagt: »Was machst du?«


    Laveda gibt mir die Flasche. »Sag: ›Ich gieße meinen Kopf.‹«


    Also sage ich es.


    »Lass mich den Kopf gießen«, sagt die Stimme.


    »Sag nein.«


    Ich sage nein.


    Die Erde über dem Kopf fängt an sich zu bewegen, als würde jemand mit dem Finger darin zeichnen. Dasselbe Zeichen, die Acht mit den beiden X, die Laveda dem Mann in die Stirn geritzt hat.


    »Jetzt kann er deinen Kopf gießen«, erklärt Laveda.


    »Nur zu«, sage ich.


    Etwas reißt mir die Flasche aus der Hand, sie fällt zu Boden, und der Cognac fließt raus. Das war’s. Wir ziehen uns an, und die Mädels hauen ab.


    Ich bleib noch eine Weile draußen und halte nach dem Sprecher Ausschau. Ich denke, er hat sich vielleicht irgendwo versteckt. Aber ich kann niemanden finden.


    Am nächsten Morgen kommen Laveda und Coral zurück. Zuerst ziehen wir uns aus, dann muss ich den Kopf ausgraben. Was für ein beschissener Anblick. Ich muss die Bohnen rausziehen, aus den Ohren, den Nasenlöchern, dem Mund und … und den Augenhöhlen. Die Bohnen haben mittlerweile schon gekeimt. Laveda hält einen Spiegel hoch und sagt mir, ich soll eine der Bohnen in den Mund nehmen. »Aber nicht schlucken«, fügt sie hinzu. Das musste sie mir nicht extra sagen.


    Ich stecke eine in den Mund und halte sie in der Backe wie einen Pfropfen Kautabak. Nur dass sie nicht nach Tabak schmeckt. Sie schmeckt wie eine verweste Leiche.


    Jedenfalls sehe ich in den Spiegel, und zack, bin ich verschwunden.


    Lacey klopfte an der Badezimmertür und trat ein. »Frühstück ist …«


    Auf dem Boden, wo Hoffman gelegen hatte, sah sie sechs Kompressen: Drei schwebten ein paar Zentimeter über den Fliesen, die anderen waren direkt dagegengepresst. Und sie sah Hoffmans silbernen Penis und Hodensack. Er lag auf dem Rücken und war mit einer Handschelle an ein Bein des Waschtischs gefesselt.


    »Gerade rechtzeitig«, sagte Hoffman.


    Dukane goss Terpentin auf einen Waschlappen. Der Lappen wurde ihm aus der Hand genommen, bewegte sich durch die Luft und begann, über den Penis zu streichen.


    »Er ist frei?«


    »Nur eine Hand«, versicherte ihr Scott.


    »Mehr brauche ich nicht«, sagte Hoffman, während er sich eine Erektion verschaffte. »Zimperliche Typen. Sie wollen meinen Schwanz nicht anfassen. Wie sieht’s bei dir aus?« Er warf den Waschlappen nach Lacey. Er traf sie am Arm, und sie schlug ihn zur Seite. »Willst du mich lieber lecken? Davon geht zwar die Farbe nicht ab, aber mir geht einer ab.«


    »Halt’s Maul«, schrie Scott.


    »Empfindlich, empfindlich. Der Mann steht auf dich, Süße. Da ist er nicht der Einzige.«


    Dukane hämmerte mit der Faust in die Leere neben den Verbänden.


    Hoffman stöhnte.


    Lacey eilte aus dem Bad. »Das Frühstück steht auf dem Tisch«, rief sie über die Schulter.


    Sie lief in die Küche, atmete tief durch und kämpfte gegen ihr Ekelgefühl an. Weil sie fürchtete, sich übergeben zu müssen, beugte sie sich über die Spüle.


    »Der Typ ist ein Tier«, sagte Scott und trat hinter sie.


    »Beleidige die Tiere nicht.«


    Er lachte leise und küsste ihre nackte Schulter.
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    Okay, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ich hatte mir gerade eine Bohne in den Mund gesteckt, und einfach so bin ich verschwunden. Ich gucke nach unten und sehe nichts – keine Beine, keinen Schwanz, nix. Ich spüre mich. Ich bin da, ganz normal, ich kann mich nur nicht sehen. Ich kneife Coral in die Titten und sehe, wie sie wackeln, und Laveda sticht mir mit ihrem beschissenen Dolch in den Rücken.


    Es tut höllisch weh. Ich falle um und frage mich, warum sie den ganzen Aufwand betrieben haben, um mich unsichtbar zu machen, wenn sie mich jetzt töten.


    Laveda sagt: »Ich habe dich davor gewarnt, sie anzufassen.« Dann erklärt sie mir, dass ich nicht sterben werde. Man kann mich nur töten, indem man mich an einem lebenswichtigen Organ wie dem Herzen oder einer Schlagader trifft oder indem man mich verbrennt oder so. Ich habe vom Fluss getrunken, und ich bin allmächtig, und alle Wunden heilen ruckzuck. Sie sagt, ich soll aufstehen, und ich tue es. Ich spüre noch eine Weile, dass ich blute, aber es hört bald auf.


    Sie sagt, ich soll die Bohne aus dem Mund nehmen. Ich mache es, und zack, da bin ich wieder.


    Solange ich eine der Bohnen im Mund habe, bin ich unsichtbar, erklärt sie mir. Wenn ich sie ausspucke, kann man mich wieder sehen. Aber wenn ich eine schlucke, dann heißt es auf Wiedersehen, Sammy, bis in ein paar Wochen oder vielleicht sogar Monaten. Die Bohne wird verdaut, und solange etwas davon im Körper ist, bleibe ich unsichtbar.


    Dann teilt mir Laveda mit, worum es bei der ganzen Sache geht. Sie hat große Pläne für mich. Morgen soll ich nach Washington fahren und einen Anschlag auf den Präsidenten, den Vizepräsidenten und den Sprecher des Weißen Hauses verüben. Dann bricht sofort Chaos aus. Und genau das wollen Laveda und ihre Bande. Dann können sie tun, was sie wollen. Und für mich ist es ein Kinderspiel, oder? Ich kann überall hingehen und alles tun. Niemand kann mich aufhalten. Ich tue so, als würde ich es für eine prima Idee halten.


    Aber an diesem Abend kommen mir ein paar eigene Ideen. Laveda hat recht, ich kann überall hingehen und tun, was mir gefällt. Und mir fallen eine Menge Sachen ein, die ich lieber machen würde, als den Rest meines Lebens damit zu verbringen, für Laveda und ihre Gruppe Leute umzulegen.


    Also ziehe ich mich aus, stecke mir eine Bohne in den Mund und mache einen kleinen Erkundungsgang. Ich lande in Lavedas Zimmer, das gleich am anderen Ende des Flurs ist. Coral ist auch da. Genau, wie ich es mir gedacht habe.


    Sie sitzen rum und quatschen. Es stellt sich raus, dass ich der erste Mann bin, mit dem sie diese Nummer abgezogen haben. Laveda hat es vor einem Jahr bei sich selbst probiert, und Coral sagt, dass sie es auch gern mal versuchen würde.


    Laveda redet es ihr aus. Ich glaube, ich weiß auch, warum. Sie ist noch nicht dazu übergegangen, ihre Leute unsichtbar zu machen, weil es ihnen zu viel Macht gibt. Sie will alle Macht für sich, damit sie das Kommando behält. Sie hat nur mich unsichtbar gemacht, damit ich einen Auftrag für sie erledige. Und ich bin vermutlich verzichtbar. Sobald ich die Sache durchgezogen habe, wird sie mich erledigen.


    Irgendwann hören sie mit dem Gequassel auf und fangen an, sich auf dem Bett zu wälzen. Ihr hättet sehen sollen, wie die beiden es miteinander getrieben haben. Sie haben gestöhnt und geächzt, sich geleckt und ausgelutscht. Ich hab schon beim Zugucken fast abgespritzt. Es hat bestimmt eine Stunde gedauert. Ich wäre am liebsten auf sie gesprungen und hätte meinen Schwanz in das nächste Loch gesteckt, aber ich habe mich zurückgehalten. Ich wollte mich nicht mit Laveda anlegen. Die Frau ist ein Albtraum.


    Schließlich sind sie fertig. Ich sehe, dass Coral ins Bad will, und laufe schnell vor ihr rein. Sie geht in die Dusche. Okay, ich weiß, dass Laveda nebenan ist, und wenn sie mich erwischt, bin ich erledigt. Aber ich bin unsichtbar. Wie soll sie mir was tun, wenn sie mich nicht finden kann?


    Deshalb steige ich zu Coral in die Dusche. Sie wird misstrauisch, als die Tür aufgeht, aber bevor sie Gelegenheit hat zu schreien, knalle ich ihren Kopf gegen die Fliesen, sodass ihr die Lichter ausgehen. Mehr als das, sie ist tot. Ich lege sie in die Wanne und vergnüge mich mit ihr.


    Okay, ich bin raus aus der Wanne und habe mich abgetrocknet – ich wollte ja keine Wasserspuren hinterlassen. Dann hab ich Angst gekriegt, weil ich mich in dem beschissenen Spiegel gesehen habe! Oder nicht mich direkt. Alles war voller Dampf, und man konnte mich sehen, weil ich ein Loch darin war. Schlechte Nachricht. Ich musste raus. Also habe ich mich schnell zu Ende abgetrocknet und die Tür vorsichtig einen Spalt aufgemacht, um rauszugucken. Laveda lag auf dem Bett. Es sah aus, als würde sie schlafen.


    Ich habe sie lang angesehen und mich gefragt, ob ich sie abmurksen soll. Ich meine, ich wusste, dass ich’s tun sollte. Die Schlampe und ihre ganze Bande würden mich verfolgen, weil ich ihre Gespielin getötet hatte, und ich würde bis zum Hals in der Scheiße stecken, wenn sie mich erwischten. Aber ich verrate euch was, ich hatte Angst. Man kann diese Frau nicht als normal bezeichnen. Ich dachte, was, wenn ich versuche, sie zu erledigen, aber es klappt einfach nicht? Sie hat diese magischen Kräfte, oder? Schließlich habe ich beschlossen, das Risiko nicht einzugehen. Ich würde mich einfach aus dem Staub machen.


    Also habe ich mich rausgeschlichen und bin in mein Zimmer gegangen, um die restlichen Bohnen zu holen. Und dann, adios.


    Es war überhaupt kein Problem, aus dem Lager zu kommen. Ich bin einfach an den Wachen vorbeispaziert. Sie konnten nichts sehen außer den Bohnen in meiner Hand, und die waren zu klein, um aufzufallen. Die in meinem Mund ist unsichtbar. Vermutlich, weil sie mit meiner Spucke getränkt ist. Nach einer Weile habe ich rausgefunden, dass ich sie einfach alle in den Mund nehmen konnte, wenn ich sie verstecken musste. Clever, was? Besser, als sie zurückzulassen, wenn ich mich irgendwo reinschleichen wollte: Auf die Art habe ich schon zwei verloren.


    Okay, ich bin also raus aus dem Lager und gehe die Straße lang. Es sind fünf Kilometer, alles über das Grundstück der Gruppe, bis man zum Highway kommt. Und denkt dran, ich bin nicht nur nackt, ich bin auch barfuß. Versucht mal, fünf Kilometer barfuß zu laufen.


    Ich brauchte dringend ein Auto. Geht mal mitten in der Nacht raus in die tiefste Provinz und seht, wie viele Autos vorbeikommen. Null. Und wenn eines kam, wie sollte ich es anhalten? Schließlich habe ich es zu einem Farmhaus geschafft, hundemüde. Apropos Hund, da bin ich zum ersten Mal einem über den Weg gelaufen. Ich weiß nicht, ob sie mich sehen können, aber sie wissen auf jeden Fall, wo ich bin. Der bei der Farm hat einen Höllenlärm veranstaltet und mir sogar ins Bein gebissen, bevor ich ihn getötet habe.


    Der Farmer kam raus, um sich umzusehen, und so bekam ich Gelegenheit, ins Haus zu gehen. Ich habe gewartet, bis er wieder im Bett war, dann habe ich mir ein Messer geholt, bin nach oben gegangen und habe ihm die Kehle durchgeschnitten.


    Danach wollte ich mich aufs Ohr hauen. Aber was sollte ich mit der Bohne in meinem Mund machen? Ich wollte nicht, dass sie im Schlaf rausfällt, also habe ich sie einfach geschluckt.


    Nach ein paar Stunden bin ich aufgewacht, weil ein Auto vorgefahren ist. Und da sind Laveda und ein halbes Dutzend Männer aus dem Lager. Die Männer tragen so seltsame Masken. Worum es sich handelte, habe ich erst später rausgefunden: Es waren Infrarotbrillen. Wenn man die Mistdinger aufsetzt, kann man mich sehen. Mein Wärmebild. Diese Schweine von der Gruppe denken an alles.


    Okay, ich dachte mir, dass sie nicht sicher sein konnten, ob ich da war. Solange sie mich nicht sahen, könnten sie glauben, ich hätte nur die Bewohner erledigt und wäre weitergezogen. Also habe ich mich versteckt. Ich bin in das Zimmer der Jungen gerannt, habe den ganzen Scheiß aus ihrer Spielzeugkiste rausgeworfen und mich darin versteckt. Da haben sie mich nicht gefunden. Sie haben eine halbe Stunde lang das Haus auf den Kopf gestellt, dann haben sie aufgegeben.


    Aber die Arschlöcher haben Feuer gelegt. Sicherheitshalber, nehme ich an. Falls sie mich übersehen hatten. Daraus kann man seine Schlüsse ziehen. Ich habe jedenfalls daraus gefolgert, dass sie mich unter die Erde bringen wollten.


    Ich wurde fast geröstet, aber ich habe es nach draußen geschafft. Das Auto war weg. Super, denke ich, ich hab’s geschafft. Dann trifft mich eine Kugel an der Schulter, und ich gehe zu Boden. Das war’s, Sammy. Jetzt kommen sie, und Laveda schneidet dir den Schwanz ab, wie sie es gesagt hat. Aber sie kommen nicht. Es kommt nur ein Mann hinter der Garage hervor. Er ist mit einem Gewehr und dieser Infrarotbrille ausgestattet. Ich stelle mich tot, und er ist blöd genug, nah an mich ranzukommen. Ich reiße ihm das Gewehr aus der Hand, ramme es ihm zwischen die Zähne und blase ihm das Gehirn raus. Auf Wiedersehen, du Vollidiot.


    Dann gehe ich zur Garage, schließe eines der Autos des Farmers kurz und verpisse mich.


    Lacey riss die Badezimmertür auf. »Es kommt ein Auto!«


    »Polizei?«, fragte Dukane.


    »Ich glaube nicht.«


    Sie rannte voraus und drückte sich ihre Bluse vor die feuchten Brüste.


    Nachdem sie das Frühstücksgeschirr gespült hatte, hatte sie das Bedürfnis übermannt, sich zu waschen. Sie ließ warmes Wasser in die Spüle laufen und sah aus den Fenstern, um sich zu vergewissern, dass sich die Scharfschützen auf ihren üblichen Positionen befanden. Zurück in der Küche, wusch sie sich das Haar mit Flüssigseife. Als sie sich zum Ausspülen über die Spüle beugte, beunruhigte es sie, dass das Haus unbewacht war, und sie stellte sich vor, wie die Tür aufflog und bewaffnete Männer hereinstürmten. Sobald sie die Seife ausgewaschen hatte, nahm sie ein Handtuch und überprüfte erneut die Fenster.


    Alles schien in Ordnung zu sein.


    Aber es gefiel ihr nicht in der Küche; an der Spüle fühlte sie sich blind und verwundbar. Deshalb füllte sie zwei Töpfe mit Wasser und trug sie ins Wohnzimmer. Vor dem vorderen Fenster zog sie sich aus. Mit einem Schwamm mit warmem Seifenwasser rieb sie sich ein und wischte den glitschigen Film mit kaltem Wasser aus dem anderen Topf ab. Es fühlte sich sehr gut an. Vielleicht würde sie die Männer bitten, Hoffman hinauszubringen, damit sie ein richtiges Bad nehmen konnte. Später, wenn sie im Badezimmer fertig waren. Wann hatte sie das zum letzten Mal getan? Gestern? Kurz bevor sie mit Scott essen gegangen war. Erst gestern. Es kam ihr vor, als wären seitdem Wochen vergangen.


    Sie drückte sich den Schwamm auf den Nacken und spürte, wie das kalte Wasser an ihrem Rücken hinabfloss. Es lief über ihre Hinterbacken und dazwischen und rann über die Rückseiten der Beine. Wenn Scott hier wäre, könnte er ihr den Rücken waschen …


    Sie stellte sich vor, wie er ins Zimmer kam und bei ihrem Anblick erfreut lächelte. Sie würde sich zu ihm umdrehen. Er würde sie auf den Mund küssen, auf den Hals, die Brüste. Seine Zunge würde mit ihren Nippeln spielen.


    Willst du mich lieber lecken?


    Die Erinnerung an Hoffmans Worte riss sie aus ihrer Träumerei. Sie warf den Schwamm ins Wasser und nahm ein Handtuch. Sie tupfte sich die Beine ab und rieb sich dazwischen trocken. Dann drehte sie den Kopf, um den Schnitt an ihrem Hintern anzusehen. Er war an den Rändern leicht gerötet, aber schon verkrustet. Letztlich nur ein weiterer Kratzer. Aber er juckte schlimmer als die anderen, die ihre Haut überzogen. Sie widerstand der Versuchung, mit den Nägeln daran zu kratzen, rieb jedoch sanft mit dem Handtuch darüber.


    Als sie sich die Arme abtrocknete, ließ sie das Geräusch eines Automotors erstarren. Sie spähte aus dem Fenster. Ein schwarzer Rolls-Royce raste auf das Haus zu.


    Sie wickelte sich das Handtuch um die Hüfte, schnappte sich ihre Bluse und rannte zum Bad.


    Jetzt liefen Scott und Dukane mit ihren Pistolen in den Händen hinter ihr her. Scott überprüfte das Fenster an der Seite. Dukane trat einen Topf mit Wasser um, als er zur Vorderseite stürmte. Er ging vor dem Fenster in die Hocke.


    Scott rannte in den Flur.


    Lacey zog ihre Bluse an, nahm den Revolver vom Schaukelstuhl und kniete sich neben Dukane. Das Auto hatte vor dem Haus angehalten – gerade einmal zehn Meter entfernt. Durch die getönten Scheiben konnte sie schemenhafte Bewegungen ausmachen.


    Eine Tür flog auf. Eine nackte Frau wurde aus dem Wagen gestoßen. Sie fiel mit dem Gesicht auf den Boden, die Tür wurde zugeschlagen.


    Ihr Rücken und ihr Hintern waren mit blutigen Wunden überzogen. Sie richtete sich auf. Auf Knien blickte sie zum Fenster. Lacey stöhnte, und eine Welle der Übelkeit überkam sie, als sie das geschwollene blutige Gesicht erkannte. Jan. An der Brust und dem Bauch hing das Fleisch in Fetzen herab. Blut floss aus offenen Wunden, wo einmal ihre Nippel gewesen waren.


    Das Heckfenster glitt fünf Zentimeter herab. Lacey sah einen glatzköpfigen Schädel dahinter auftauchen.


    »Wir wollen Hoffman«, rief der Mann durch den Spalt. »Gebt uns Hoffman, dann lassen wir euch gehen. Wenn ihr …«


    Dukane feuerte. Beim ersten Schuss explodierte der blasse Schädel und sank herab. Der zweite Schuss traf das Fenster in der Mitte und sprengte ein Glasstück heraus, drang jedoch nicht hindurch.


    Das Auto machte einen Satz nach vorn.


    Bis zu diesem Moment hatte Lacey die Schnur nicht gesehen – ein weißes Stromkabel, das von Jans linkem Fußgelenk zu dem Spalt unten an der Autotür führte. Es spannte sich ruckartig, riss Jan die Beine unter dem Leib weg und schleifte sie hüpfend und sich drehend neben dem Wagen her.


    Laceys eigener Aufschrei überdeckte Jans Schreie. Sie hielt sich die Ohren zu, ließ den Kopf sinken und kniff die Augen zu.


    Schließlich hob sie den Kopf wieder. Das Auto hatte gewendet und raste nun zurück. Die Karosserie versperrte Lacey die Sicht auf Jan, bis der Wagen nach rechts abbog und die Zufahrt entlangfuhr. Dann sah sie die über den Boden schlingernde Leiche.


    Sie sprang vom Fenster weg, griff sich den nächsten Topf und übergab sich. Während sie von Krämpfen geschüttelt wurde, wurde ihr vage bewusst, dass das Handtuch heruntergefallen war. Es spielte keine Rolle. In ihrem Kopf drehte sich alles. Würden sie dasselbe mit Nancy machen? Oder mit ihr selbst? Laceys Magen war leer, aber sie würgte noch immer. Aus ihrem Mund tropften warme Magensäfte. Tränen quollen aus ihren Augen.


    »Du bleibst bei Lacey«, sagte Scott zu Dukane. »Ich gehe rüber und nehme den Rest von Hoffmans Geschichte auf.«


    Dukane half Lacey zum Sofa. Als sie sich hinlegte, spürte sie den weichen Stoff an ihrem Hintern. Sie zog ein Kissen über sich, um ihre nackte Scham zu bedecken.


    »Was ist mit Nancy?«, fragte sie.


    »Wir können nichts tun.«


    Dukane reichte ihr die Unterhose und die Shorts. »Wir könnten ihnen Hoffman ausliefern«, sagte sie.


    Er wandte sich ab und setzte sich auf den Wohnzimmertisch. Während Lacey sich anzog, sagte er: »Sie würden uns trotzdem nicht gehen lassen.«


    »Warum nicht?«


    »Aus verschiedenen Gründen. Erstens haben wir ein paar ihrer Leute getötet: die Polizisten in Tucson, den Scharfschützen und den Typen im Auto gerade eben. Das können sie uns nicht durchgehen lassen. Zweitens müssen sie davon ausgehen, dass Hoffman uns gegenüber ausgepackt und vielleicht die Formel fürs Unsichtbarwerden verraten hat.«


    »Hat er das getan?«


    »Ja. Und er hat uns noch eine Menge andere Sachen erzählt. Die Gruppe kann das nicht zulassen. Wie viele Gründe waren das?«


    »Zwei.«


    »Drittens würden sie uns auch so töten, selbst wenn es die beiden anderen Gründe nicht gäbe, einfach so zum Spaß. Die Mitglieder der Gruppe sind böse. Ich habe schon meine Erfahrungen mit ihnen gemacht. Ich weiß es. Sie sind machtbesessen und mögen es, wenn Leute vor ihnen auf dem Boden kriechen und sie sie zum Vergnügen foltern und töten können.«


    »Das klingt nicht gut.«


    »Ist es auch nicht.«
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    Okay, ich brause mit dem Auto von diesem Farmer davon und halte die Augen offen, ob jemand von der Bande aus dem Lager auftaucht. Aber ich sehe niemanden von ihnen. Die Farm lag nördlich vom Lager, deshalb dachten sie wahrscheinlich, ich würde in diese Richtung weiterfahren. Bin ich aber nicht. Ich bin nach Osten gefahren. Und davongekommen.


    Aber dann wird es langsam hell, auf dem Highway ist ein bisschen Verkehr, und die Idioten in den anderen Autos werfen mir komische Blicke zu. Es dauert nicht lang, bis mir klar wird, warum. Ich bin unsichtbar. Wer fährt also das Auto?


    Mir ist es scheißegal, wohin ich fahre – Hauptsache weg von dem Lager –, deshalb halte ich bei einem Imbiss und steige auf den Rücksitz des ersten unverschlossenen Autos. Wo es auch hinfährt, ich fahre mit. Ich sitze also da, aber dann tauchen nicht nur Mama und Papa auf, sondern auch noch drei Blagen. Unsichtbar sein ist kein Kinderspiel. Als die Tür aufgeht, trete ich einen der kleinen Mistkerle in den Hintern und springe raus. Der Junge fängt an zu brüllen und sagt seinem Vater, jemand hätte ihn geschubst, und der Vater haut ihm eine runter, weil er geflunkert hat. Netter Typ.


    Beim nächsten Mal gehe ich auf Nummer sicher. Ein Mann fährt allein auf den Parkplatz. Ich vergewissere mich, dass er nicht abschließt, dann gehe ich ins Denny’s, in die Küche, klaue mir eine Cola und zwei Burger und verputze alles, während ich auf den Typen warte.


    Er bringt mich nach Iowa City, zur Uni. Ich schleiche mich in ein Mädchenwohnheim. Glaub mir, ich dachte, ich wäre im siebten Himmel. Da gab es reichlich zu essen, ich habe ein freies Zimmer gefunden, und Mann, die Mädchen! Du hättest die Süßen unter der Dusche sehen sollen.


    Eine von ihnen geht jeden Abend gegen neun zum Duschen. Ein richtiges Schmuckstück, sieht aus wie ein Filmstar, mit riesigen Titten. Ich setze mich auf den Boden, damit der Dampf mich nicht verrät. Erste Reihe. Ich sehe zu, wie sie sich überall mit Seife einschäumt. Mein Ständer fühlt sich an, als würde er platzen.


    Eines Abends merke ich, dass sie heiß ist. Sie wäscht sich nicht nur, sondern betatscht sich, knetet ihre Titten, spielt mit ihrer Muschi. Irgendwann legt sie sich auf den Rücken und hebt die Beine, damit das Wasser auf ihre Möse plätschert. Ich nähere mich mit meinem Mund. Ich lecke und sauge an ihr und stecke meine Zunge rein, und sie ist so weggetreten, dass sie es nicht merkt und glaubt, es wäre der Duschstrahl. Vielleicht dachte sie auch, sie würde träumen, ich weiß es nicht. Sie windet sich und stöhnt und reibt sich die Titten, und ich steck ihr einfach meinen Schwanz rein. Du hättest sehen sollen, wie ihr beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen sind. Sie guckt also nach unten. Tastet. Ich ziehe meinen Schwanz raus und gebe ihn ihr in die Hand. Sie befühlt ihn von oben bis unten, als wollte sie sich vergewissern, dass es wirklich das ist, was sie denkt. Zuerst wirkt sie total durcheinander und verängstigt. Aber dann setzt sie so ein komisches kleines Lächeln auf und steckt ihn sich wieder rein.


    Ich mach weiter und bumse sie, dass ihr Hören und Sehen vergeht. Sie schreit fast, als sie kommt.


    Nachdem wir fertig sind, trocknet sie sich ab und runzelt dabei die Stirn, als würde sie über was nachdenken. Dann sagt sie: »Bist du hier?«


    Ich nehme das Handtuch und trockne sie zu Ende ab.


    »Was bist du?«, fragt sie.


    Ich gebe keine Antwort.


    »Ist das … nur meine Einbildung? Ich habe noch nie … jetzt rede ich schon mit mir selbst. Scheiße.« Dann streckt sie die Hand aus und berührt mich, fasst meinen Schwanz an. »Du fühlst dich auf jeden Fall nicht an wie eine Halluzination.« Sie lächelt wieder so komisch, kniet sich hin und bläst mir einen. »Und du schmeckst auch nicht so«, sagt sie, als sie fertig ist. »Was auch immer du bist, ich hoffe, du gehst nicht weg.«


    »Ich bin der Unsichtbare«, flüstere ich.


    »Ohne Scheiß?«


    »Ein Experiment im Auftrag der Regierung ist schiefgegangen. Sie sind hinter mir her. Sie haben Angst, dass ich auspacke.« Ich erzähle ihr, dass ich mich verstecken muss, weil sie mich töten wollen, was ziemlich nah an der Wahrheit ist. Wenn die Gruppe mich jemals in die Finger kriegt …


    Tja, die Kleine ist fasziniert. Sie sagt, dass ich mich in ihrem Zimmer verstecken kann und sie sich um mich kümmern wird.


    Und das macht sie auch. Mann, und wie sie sich um mich gekümmert hat! Ein richtig wildes Mädel. Sie hieß Robin. An den ersten paar Tagen hat sie alle Seminare ausfallen lassen und ist bei mir im Zimmer geblieben. Sie ist nur rausgegangen, um uns was zu essen zu holen. Ihren Freundinnen hat sie erzählt, sie wäre krank. Es war wie in den beschissenen Flitterwochen. Wir haben nichts anderes gemacht, als rumzuvögeln.


    Und zu reden. Robin war eine echte Plaudertasche. Wie alle Frauen. Sie wollte meine Lebensgeschichte hören. Ich habe mir einfach allen möglichen Scheiß ausgedacht, damit ich als richtig netter Kerl dastehe. Vor allem wollte sie wissen, wie ich unsichtbar geworden bin und wie sich das anfühlt. Sie hat gesagt, sie wäre auch gern so, dann würde sie das Gleiche machen wie ich, nur dass sie in die Männerdusche gehen würde. Ich habe ihr erklärt, dass es kein reines Vergnügen ist, dass man sich zum Beispiel den Arsch abfriert, wenn es kalt draußen ist, und dass man Probleme hat, irgendwo hinzukommen. Wie soll man ein Auto fahren?


    Also holt sie ihre Schminke raus und zeigt mir, wie ich sie auftragen muss, damit ich ein Gesicht habe. Und sie setzt mir eine Perücke auf. Schon habe ich einen Kopf. Nach ein paar Tagen schicke ich sie raus, um mir Klamotten und eine Sonnenbrille zu kaufen. Jetzt bin ich bereit. Ich sehe nicht besonders toll aus. Ziemlich seltsam sogar, und wenn ich den Mund aufmache, wird es noch schlimmer, aber wenigstens kann ich nachts rumlaufen wie ein menschliches Wesen.


    Robin hat auch noch andere Ideen. Sie sprüht förmlich vor Ideen. Es ist Juni, und ihre Abschlussprüfungen stehen bevor. Sie will, dass ich mich nützlich mache, indem ich mich ins Fakultätsbüro schleiche und die Prüfungsunterlagen klaue. Dummes Zeug, aber so habe ich was zu tun und kann sie bei Laune halten.


    Sie will auch eine offene Rechnung begleichen. Ihr Freund hat sie für irgendeine Schlampe sitzen lassen. Die beiden wohnen außerhalb des Campus, und sie fährt mich hin, damit ich mich um ihn kümmern kann. Sie möchte nur, dass ich ihnen ein paar Streiche spiele, Möbel verrücke, Dinge schweben lasse und sie zu Tode erschrecke. Aber es stellt sich raus, dass die Frau ein scharfes Gerät ist, deshalb erledige und zerstückle ich den Typen, nachdem ich die beiden eine Weile erschreckt habe, jage das Mädel mit seinem Kopf durch die Gegend und amüsiere mich auf meine Art.


    Tja, Robin findet alles raus, als sie die Zeitung liest. Sie nennt mich einen Irren und so. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie nur wütend war, weil ich die Frau gebumst habe. Aber sie beschwert sich auch, dass die Polizei zu ihr kommen werde, um festzustellen, ob sie als abservierte Freundin was damit zu tun hat. Wahrscheinlich hat sie recht. Die Bullen werden sie einkassieren, und sie wird mich anschwärzen. Also heißt es, adios Robin. Ich breche ihr das Genick, und der Fall ist erledigt.


    Ich nehme ihre Schminksachen und die Kleider, die sie mir gekauft hat, und meine sechs Bohnen mit. Ich verstecke mich in einer Abstellkammer, bis es dunkel wird, verschwinde aus dem Wohnheim und klaue ihr Auto. Sie braucht es schließlich nicht mehr, oder?


    Aber das Auto ist heiß. Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass ich es schnell loswerden muss. Also fahre ich in die Innenstadt – wenn man das so nennen kann – und sehe mich nach einem Kino um, in dem gerade der Film zu Ende ist. Keines der Mädels, die rauskommen, ist allein, deshalb folge ich einem Mann. Als er in sein Auto steigen will, schlage ich ihm den Schädel ein. Ich schiebe ihn auf den Beifahrersitz und hole mein Zeug zum Wagen.


    Clever, was? Betrachte es mal aus diesem Blickwinkel: Wenn ich ein Auto klaue, vermisst es jemand und ruft die Polizei. Wahrscheinlich schon am nächsten Morgen. Und dann habe ich wieder ein heißes Auto, ehe ich mich richtig daran gewöhnt habe. Aber wenn ich den Besitzer mitnehme, kann er seinen Wagen nicht als gestohlen melden, stimmt’s? Tote quatschen nicht. Und wenn ein Mann allein ins Kino geht, kann man darauf wetten, dass er Single ist. Es wartet keine Frau auf ihn, die sich vor Sorge die Augen aus dem Kopf heult. Deshalb kann ich das Auto ein paar Tage lang nutzen, vielleicht auch länger. Wenn du mal ein Auto für eine lange Strecke brauchst, töte den Fahrer.


    Jedenfalls, sobald ich sein Auto habe, fahre ich raus in die Pampa, werfe ihn in den Kofferraum, lege Make-up auf und ziehe mich an, damit ich als normaler Mensch durchgehe.


    Danach bin ich lange unterwegs. Ich fahre nachts. Klaue Essen aus Restaurants oder Wohnhäusern. Schlafe tagsüber auf dem Rücksitz oder nehme ein Haus. Ich finde eins, dessen Bewohner im Urlaub sind oder so. Bleibe eine Woche da. Aber meistens sind die Häuser bewohnt, und ich muss die Leute erledigen. Dann kann ich nicht länger als ein oder zwei Tage bleiben, weil garantiert jemand kommt und rumschnüffelt.


    Dann steht es in der Zeitung. Die verdammten Zeitungen. Ich kenne die Gruppe und weiß, dass sie nach solchen Meldungen Ausschau hält. Wahrscheinlich stecken sie Nadeln in eine Landkarte. Sie geben nicht auf, bis sie mich am Arsch haben.


    Dann habe ich diese großartige Idee. Ich schnappe mir ein Wohnmobil von zwei alten Säcken, von denen ich annehme, dass sie in Rente sind und niemand sie in nächster Zeit vermisst. Damit fahre ich nach Westen, halte mich zurück und hinterlasse keine Spur für die beschissene Gruppe.


    Ehe ich mich’s versehe, bin ich in Phoenix. Ich denke mir, hey, warum soll ich nicht mal meinen alten Freunden in Oasis einen Besuch abstatten?
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    »Gebt uns Hoffman!«


    Die Stimme riss Lacey aus dem Schlaf. Sie hob den Kopf vom Sofa und sah Dukane vor dem Vorderfenster hocken.


    »Gebt uns Hoffman«, fuhr die blecherne Stimme fort, »und wir lassen euch leben.«


    Lacey lief zu Dukane. Als sie aus dem Fenster blickte, sah sie den schwarzen Rolls-Royce vor dem Haus stehen, vielleicht zehn Meter entfernt. Die Türen auf der abgewandten Seite standen offen, aber die Karosserie verbarg, was sich dort abspielte.


    »Ich warne euch«, sagte die verstärkte Stimme. Lacey entdeckte ihren Ursprung: Auf einem fernen Hügel stand ein Mann mit einem Megafon. »Gebt uns Hoffman, oder ihr werdet alle vernichtet. Es gibt kein Entrinnen für euch, es sei denn, ihr tut, was wir verlangen. Ihr habt gesehen, was wir mit unseren Feinden machen. Ihr werdet alle so ähnlich enden, wenn ihr euch weiter weigert, unsere Forderung zu erfüllen.« Er ließ das Megafon sinken.


    Lacey hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde. Scott lief durch den Flur und kniete sich vor das andere Fenster.


    Hinter dem Auto ertönte ein lautes Klirren. Ein Hammer, der auf Metall schlug? Das Klopfen setzte sich langsam und gleichmäßig fort.


    »Was machen die?«


    Scott sah Lacey mit finsterer Miene an, und sie bemerkte einen gequälten Ausdruck in seinen Augen. Er wischte sich mit dem Handrücken Schweißtropfen von der Oberlippe. »Vielleicht solltest du lieber nicht hinsehen.«


    »Glaubst du, es ist Nancy?«


    »Ja.«


    Plötzlich stürmte Dukane aus dem Zimmer.


    Das Hämmern setzte ein paar Sekunden lang aus, dann ging es weiter. Lacey huschte zu Scotts Fenster hinüber.


    »Es klingt, als würden sie Pflöcke einschlagen«, sagte er.


    »O Gott.« Lacey sank zu Boden, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie zog die Beine an und drückte den Mund gegen ein Knie.


    Das langsame Klopfen setzte sich fort.


    Dukane kehrte geduckt mit einer Weinflasche in der Hand zurück.


    »Zumindest schleicht sich keiner an«, sagte er und hockte sich neben das andere Vorderfenster. »Habt ihr gesehen, was sie machen?«


    »Sie schlagen Pflöcke ein, glaube ich.«


    »Scheiße«, murmelte er, zog ein Taschentuch hervor, riss es in zwei Hälften und drehte eine davon zu einer Schnur, die er kurz in den Flaschenhals schob und wieder hinauszog. Der stechende Geruch von Benzin drang Lacey in die Nase.


    Er drehte den Lappen um und steckte ihn wieder in die Flasche. Fünf Zentimeter hingen heraus.


    Draußen wurde weiter gehämmert.


    »Hat jemand Streichhölzer?«


    Lacey lief zum Wohnzimmertisch, schnappte sich ein Feuerzeug und kehrte zu Dukane zurück.


    »Wenn ich die Tür aufmache, zünde den Lappen an.«


    Lacey nickte. Der Gedanke zurückzuschlagen ließ ihr Herz höher schlagen.


    Dukane riss die Tür auf.


    Lacey hielt das Feuerzeug an die Lunte. Als der nasse Lappen aufflammte, warf Dukane die Flasche. Er schlug die Tür zu, sprang zu Lacey und riss sie mit sich zu Boden, als Geschosse durch die Holztür schlugen. Splitter regneten auf sie herab.


    Dukane rollte sich ab und kroch zum Fenster. Lacey sah, wie Scott zielte. Sie lief zu ihm, während das brennende Auto einen Satz nach vorn machte, die Türen auf der anderen Seite noch offen, und zwei Männer zurückließ. Einer von ihnen rannte schreiend hinterher, wobei sein offenes Hawaiihemd im Wind flatterte wie eine Fahne. Als Scotts Kugel ihm den Hinterkopf zerschmetterte, schlug er einen Purzelbaum. Der andere Mann, der mit einem Hammer in der Hand am Boden gekniet hatte, sprang auf. Er rannte auf das Haus zu und schwang den Hammer über dem Kopf wie ein wahnsinniger Apache seinen Tomahawk.


    »Lasst ihn kommen!«, brüllte Dukane. »Er kann uns noch nützlich sein.«


    Sein nackter Körper war so knochig, als wäre er halb verhungert, und mit Blut verschmiert. Nicht sein eigenes, vermutete Lacey. Was hatte er getan? Sie hatte Angst, den Blick von ihm abzuwenden. Schreiend rannte er auf das Fenster zu und schien hindurchspringen zu wollen, als ein Dutzend Geschosse ihn von hinten trafen.


    Scott riss Lacey zurück.


    Der Kopf des Manns bohrte sich ins Fenster, als versuchte er, ihn zwischen zwei geöffneten Lamellenscheiben hindurchzuquetschen. Das Glas zersprang, riss seine Kopfhaut ab und zerfetzte an den Seiten das Gesicht und den Hals. Sein Kinn landete auf dem Fenstersims. An der Innenseite der Wand lief Blut herab.


    Lacey rutschte zurück, konnte jedoch den Blick nicht von dem schrecklich zugerichteten Kopf des Manns abwenden. »Bringt ihn … bringt ihn raus!«, stotterte sie. »Bringt ihn RAUS!«


    »Großer Gott«, sagte Dukane. Er starrte aus dem Fenster. »Verdammt, diese …!« Er sprang vom Fenster zurück und machte drei schnelle Schritte auf den hereinragenden Kopf zu.


    »Was haben sie …?«


    »Schweine!« Dukane versetzte dem Mann einen brutalen Tritt ins Gesicht. Der Kopf flog nach oben. Lacey konnte kurz sein entstelltes Gesicht sehen. Die Augen schienen sie hasserfüllt anzublicken, als der Kopf durch drei weitere Lamellenscheiben schlug. Dann fiel der Mann nach hinten und war nicht mehr zu sehen.


    Scott rannte zum Fenster. Er kniete daneben nieder und sah hinaus. »O nein«, stöhnte er. Mit kreidebleichem Gesicht drehte er sich zu Dukane um. »Was machen wir jetzt?«


    »Nichts.«


    »Nichts?«


    »Wir können nicht zu ihr. Sie würden uns abknallen, sobald wir einen Meter aus der Tür sind.«


    »Wir können sie doch nicht einfach so lassen!«


    »Soll ich sie erlösen?«


    »Nein! Mein Gott, Matt! Ich glaub, sie ist noch nicht mal verletzt.«


    »Schwer zu sagen.«


    »Sie scheint unversehrt zu sein. Aber, mein Gott, wir können nicht … Stopp!« Er stellte sich wie ein Verkehrspolizist mit erhobenen Händen vor Lacey, als sie nach vorn kroch. »Sieh dir das nicht an.«


    »Was? Was haben sie mit ihr gemacht? Du hast gesagt, sie ist unverletzt.«


    »Sie haben sie an den Boden gepflockt. Mit Jan.«


    »Jan?«


    »Das, was von ihr übrig ist«, murmelte Dukane. »Sie sind Stirn an Stirn aneinandergebunden.«
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    Ich habe also das Wohnmobil. Aber ich fahre nicht damit nach Oasis. Was, wenn jemand die alten Säcke ausgräbt? Ich will nicht, dass ihr Wohnmobil da auftaucht, wo ich bin. Deshalb stelle ich es am Flughafen von Phoenix ab und lasse auch meine Kleider und die Schminke da. Ich nehme nichts mit außer meinen vier Bohnen. Zwei hatte ich mittlerweile verloren. Aber die eine, die ich geschluckt hatte, funktionierte immer noch. Sie wirkt auch jetzt noch. Das sind fast zwei Monate, oder?


    Okay, ich fahre mit dem Greyhound nach Oasis. Lasse mich kutschieren. Der Bus ist fast leer, also gibt es keine Probleme.


    Als ich da bin, schlage ich als Erstes meine alte Freundin Lacey im Telefonbuch nach. Aber sie steht nicht drin. Entweder hat sie sich nicht eintragen lassen, oder sie hat geheiratet, oder sie ist weggezogen. Ich kann wohl kaum jemanden auf der Straße anhalten und fragen, oder? Aber falls sie in Oasis ist, werde ich sie finden.


    Mein nächster Schritt ist, in den Supermarkt von meiner Alten zu gehen. Im Safeway ist zu viel los, da stolpern die Leute über mich. Der Laden von meiner Alten ist ruhig, und ich kenn mich da aus. Verdammt, als Kind habe ich fast darin gewohnt. Nach der Schule, am Wochenende. Sie haben mir den Arsch versohlt, wenn ich mich darüber beschwert habe.


    Tja, das ist die Gelegenheit, es der Alten heimzuzahlen. Sie zu erschrecken und umzubringen. Aber erst mal muss ich den Kopf einziehen. Wenn Lacey noch in der Stadt ist, wird sie früher oder später auftauchen. Das tut jeder. Sogar die Stammkunden vom Safeway kommen vorbei, um eine Tiefkühlpizza, ein paar Aspirin oder irgendeinen Krimskrams zu kaufen. Ich muss also nur dableiben und abwarten.


    Das einzige Problem ist, dass die alte Hexe Ohren wie ein Luchs hat. Schon am ersten Tag hört sie, wie ich durch den Laden gehe. Am Abend, kurz vor Ladenschluss, spitzt sie plötzlich die Ohren, wirkt verängstigt und sucht mich überall.


    Also, es freut mich, wenn sie Angst hat. Es macht mir sowieso Spaß, Leute zu erschrecken, aber bei ihr ist es etwas Besonderes. Ich muss daran denken, wie sie mich ständig verprügelt und mit dem Bügeleisenkabel geschlagen hat. Sie und der Alte. Schade, dass er schon ins Gras gebissen hat, bevor ich ihn in die Finger kriegen konnte, der alte Scheißkerl. Jedenfalls ist sie ziemlich verängstigt wegen der Geräusche, deshalb setze ich noch einen drauf, indem ich die Kasse aufmache. Das gibt ihr den Rest. Sie schließt den Laden und verschwindet.


    Ich bin im Arsch, oder? War wohl nichts mit meinem tollen Plan, mich zu verstecken und zu warten, bis Lacey auftaucht. Also esse ich ein Steak und kippe eine Flasche Rotwein, um mich ein bisschen aufzuheitern, da klopft dieses Arschloch an der Tür. Ich werfe ein Fleischerbeil nach ihm. Schade, dass ich ihn verfehlt habe.


    Was passiert dann? Ein ganzer Trupp kommt in den Laden marschiert. Die Alte, der Trottel an der Tür, und rate mal, wer noch? Meine alte Freundin Lacey. Alles wendet sich zum Guten. Nur dass sie einen Blick auf das Beil werfen, das in der Tür steckt, und wegrennen, als würde es in dem Laden spuken.


    Ich folge ihnen. Aber als ich an der Tür bin, sitzen sie schon im Auto und fahren weg.


    Tja, wenigstens weiß ich, dass Lacey noch in der Stadt ist.


    Kurz darauf kreuzt ein Bulle auf. Ich stehe einfach nur da und sehe zu, wie er den Laden durchsucht. Als er abzieht, haue ich mich im Lagerraum aufs Ohr.


    Das war Freitagabend. Ich dachte, die alte Kuh würde am nächsten Morgen wiederkommen, aber sie hat das ganze Wochenende nicht aufgemacht. Anscheinend hab ich sie ordentlich erschreckt. Jedenfalls kommt sie am Montagmorgen und sieht das Chaos, das ich angerichtet habe. Sie hat Unordnung schon immer gehasst. Dieses Mal hatte sie nicht solche Angst. Sie war nur sauer. Als Kunden kamen, hat sie ihnen gesagt, es wären Vandalen gewesen, wahrscheinlich Jugendliche. Wenn sie zurückkämen, würde sie ihnen die Hölle heißmachen.


    In dieser Nacht sind ein paar Kumpel von ihr mit einem beschissenen Wachhund angerückt. Ich gehe raus, bis sie weg sind, weil der Hund mich sonst anfällt. Dann schleiche ich mich wieder rein, um mich um den Köter zu kümmern. Um ein Haar hätte er mich erwischt, aber ich habe ihm mit dem Fleischerbeil den Schädel gespalten und ihn in Stücke gehackt. Dann habe ich ihn gehäutet. Ich habe sogar ein Stück probiert. Ich dachte mir, scheiße, er wollte mich schließlich auch beißen, da ist es nur fair, wenn ich mich revanchiere. Hat nicht übel geschmeckt.


    Ich gehe davon aus, dass der Teufel los ist, wenn sie die Überreste des Hunds finden, deshalb verlasse ich den Laden vor dem Morgen.


    Dann gehe ich rüber zur Highschool. Erst als ich da bin, merke ich, dass Sommerferien sind. Aber es stellt sich raus, dass sie ein Sommerprogramm haben, größtenteils Sportkurse. Das ist auch okay.


    Errätst du, wo ich hingehe? In die Mädchendusche, wohin sonst. Ich steh auf Duschräume. Als Kind habe ich immer davon geträumt, da reinzugehen, mir die ganzen Süßen anzusehen und vielleicht die ein oder andere anzugrapschen. Ich habe mir gewünscht, ich wäre unsichtbar und könnte den ganzen Tag bei ihnen verbringen. Tja, ich wusste, dass es unmöglich ist. Unmöglich, was? Deshalb habe ich mir vorgestellt, ich würde mich als Mädchen verkleiden und mich so reinschleichen. Aber ich hatte Angst, erwischt zu werden. Jetzt bin ich unsichtbar und kann meine Träume wahr werden lassen …


    Später gehe ich wieder zurück zum Supermarkt.


    Rate mal, wer da ist. Nicht nur meine Alte, sondern auch das Arschloch, dem der Hund gehört. Er hat eine Schrotflinte mitgebracht. Und er geht nicht weg. Er sagt, er wird dem Schwein, das sein Hündchen umgebracht hat, den Kopf wegschießen.


    Der Laden ist voller Leute. Sie kaufen alle ein oder zwei Sachen, damit sie einen Grund haben, sich den Schauplatz des Verbrechens anzusehen. Es muss schon acht Uhr sein, als es leer wird.


    Dann gehe ich rein. Ich fang an, sie zu erschrecken. Das Arschloch mit der Schrotflinte erwischt mich beinahe. Er zerschießt ein Regal mit Coladosen. Dann nehme ich ihm die Flinte weg und verpasse ihm einen Schlag auf den Schädel. Ich komme nicht dazu, die Sache zu Ende zu bringen, denn die Alte schreit wie am Spieß und rennt zur Tür.


    Ich hole sie ein, werfe sie zu Boden und sage ihr, wer ich bin. Sammy, ihr lieber Sohn, der zurückgekommen ist, um ihr heimzuzahlen, was sie mit ihm gemacht hat.


    Sie weint und fleht mich an, sagt, dass es ihr leidtut. Mann, und wie es ihr leidtut. Besonders als ich ihr die Finger breche. Ich muss sie knebeln, um die Schreie zu dämpfen. Dann schleife ich sie zur Fleischtheke.


    Sie und der alte Scheißkerl haben mir beigebracht, wie man mit der Knochensäge und dem Fleischerbeil umgeht. Am Anfang wurde mir schlecht dabei. Das ganze Blut. Aber dann gefiel es mir, und sie haben mich erwischt, wie ich rohes Fleisch gegessen habe, und gesagt, ich würde stehlen, und mich verprügelt. Tja, sie haben ihren Willen durchgesetzt. Und mich zu einem Metzger gemacht.


    Also kommt die alte Hexe auf den Hackklotz. Ich lasse mir richtig Zeit mit ihr, weil ich will, dass sie eine Weile am Leben bleibt, damit sie sieht, was für einen guten Metzger sie aus mir gemacht hat. Ich verschließe ihre Stümpfe sogar mit Aderpressen, um die Blutungen einzudämmen, damit sie länger durchhält.


    Ich hoffe, es hat ihr Spaß gemacht.


    Ich verpacke sie ordentlich in Zellophan und lege sie zu dem anderen Fleisch. Dann gehe ich zu dem Mann. Er ist immer noch bewusstlos. Ich fange mit seinem Arm an. Hacke ihn sauber ab. Und dann höre ich, wie die Ladentür aufgeht.


    Wenn das nicht meine alte Freundin Lacey ist! Das ist mein Glückstag. Ich lasse sie ein bisschen rumschnüffeln, dann schnappe ich sie mir. Ich schlage sie k.o., ziehe sie aus und mache mit ihr, was ich schon als Jugendlicher an der Highschool tun wollte.


    Ich töte sie nicht. Auf keinen Fall. Ich habe große Pläne mit ihr. Deshalb gehe ich raus. Auf dem Parkplatz stehen nur ein normales Auto und ein Pick-up. Ich weiß, dass der Pick-up dem Mann mit dem Hund gehört, also muss der andere Wagen Laceys sein. Ich steige ein und lege mich hinten auf den Boden.


    Ich muss lange warten. Die Polizei rückt an. Es dauert ungefähr eine Stunde, bis Lacey schließlich rauskommt. Sie überprüft gründlich ihr Auto, fast als wüsste sie, dass ich da bin. Aber sie sieht mich nicht. Natürlich nicht. Also lässt sie den Motor an und fährt nach Hause.


    Unterwegs raucht sie eine Zigarette, und ich muss husten. Weiß Gott, was sie gedacht hat. Sie hat sich auf jeden Fall ordentlich erschreckt. Vermutlich glaubt sie, ich wäre im Kofferraum. Als sie anhält, springt sie jedenfalls auf den Deckel, vielleicht weil sie denkt, er wäre nicht abgeschlossen. Ihr Gesicht ist gegen die Heckscheibe gepresst, und ich bin auf der anderen Seite und sehe ihre eingedrückte Wange.


    Dann rennt sie weg und geht ins Haus, und ich steige aus dem Auto. Ich stehe da, und sie kommt mit einem Revolver wieder raus. Scheiße, die Kleine hat Eier. Sie geht sofort zum Kofferraum und macht die Klappe auf, um mich abzuknallen. Natürlich bin ich nicht drin. Ich stehe an der Haustür und warte, dass sie zurückkommt und aufmacht.


    Sie schließt auf, und wir wollen gerade reingehen, als dieser Supersportler auftaucht. Er spielt den großen Helden und will sich umsehen. Die beiden gehen zusammen los, und sie macht sich nicht die Mühe, die Haustür abzuschließen, also lass ich mich nicht zweimal bitten und gehe rein.


    Bald kommen sie zurück. Der Typ sieht sich im Haus um. Er will bleiben, aber Lacey beißt nicht an, deshalb zieht er ab, und sie ist endlich allein.


    Fast allein.


    Sie holt sich ein Glas Wein und macht diesen Anruf. So finde ich raus, dass sie für die Zeitung arbeitet. Ein netter Anruf. Sie hat nicht erzählt, was ich mit ihr gemacht habe. Es bleibt unser Geheimnis. Wie ich schon sagte, man will nicht, dass sich so was rumspricht, nicht in einem Ort wie Oasis.


    Nach dem Telefonat schließt sie sich im Klo ein und lässt das Badewasser einlaufen. Sie kommt gar nicht auf die Idee, dass ich mit ihr da drin sein könnte. Ich vergnüge mich damit, zuzusehen, wie sie sich auszieht, im Spiegel betrachtet, in die Wanne legt, einseift und ihren Wein schlürft. Ich stehe einfach da und genieße es. Ich denke, dass sie mir gehört. Ich besitze sie. Ich kann mit ihr machen, was ich will, und das, so oft ich will.


    Schließlich beschließe ich, dass es Zeit ist, ihr einen Schrecken einzujagen und zu zeigen, wer der Chef im Ring ist. Deshalb schalte ich das Licht aus. Ich höre sie plätschern. Dann steht sie neben der Wanne und richtet den Revolver auf die Tür, als würde sie glauben, dass ich gleich reinkomme. Ich stehe direkt neben ihr und genieße es. Sie hat höllische Angst. Ich höre, wie sie keucht und ein leises Wimmern ausstößt. Ich lasse sie in Ruhe, bis sie sich anziehen will, dann falle ich über sie her.


    Als ich mit ihr fertig bin, bin ich erledigt. Anstrengender Tag, oder? Es ist Zeit, sich ein bisschen hinzuhauen. Ich fessle sie ans Bett und verbinde ihr die Augen. Ich will nicht, dass sie weggeht – oder in dem Fall wohl eher humpelt. Und ich will auch nicht, dass sie mein kleines Geheimnis erfährt, bis ich bereit bin, es ihr ins Gesicht zu sagen. Ich möchte ihre Reaktion sehen.


    Am nächsten Morgen, nachdem irgendein Arschloch an der Tür klingelt, knöpfe ich sie mir noch mal vor. Sie windet und wehrt sich. Da hätte mir ein Licht aufgehen müssen: Die Schlampe hat viel mehr Mumm, als ich gedacht habe. Aber ich denke, wenn sie erst mal schnallt, dass ich unsichtbar bin, weiß sie, dass sie keine Chance hat. Sie wird klein beigeben.


    Ich weihe sie in meinen Plan ein. Alles soll so sein wie bei Robin in Iowa. Sie soll sich um mich kümmern und den Mund halten und ihr Leben weiterführen, als wäre nichts. Ich warne sie davor, Scheiße zu bauen. Dann binde ich sie los und nehme ihr die Augenbinde ab.


    Als sie merkt, dass sie mich nicht sehen kann, verpasst sie mir als Erstes einen Tritt in die Eier. Dann rennt sie los. Aber sie ist clever, das muss man ihr lassen. Sie versucht erst gar nicht, abzuhauen, weil sie weiß, dass sie jemandem, den sie nicht sehen kann, nicht entkommen kann, sondern läuft in die Küche, wo sie mich erledigen will. Sie schüttet Mehl über mich, damit sie weiß, wo ich bin, und sticht mir ein Messer in den Rücken.


    Das hätte für die meisten Männer gereicht, genau wie die ganzen beschissenen Kugeln, die ihr mir in den Rücken gepumpt habt. Aber ich bin nicht wie die meisten Männer. Ich habe vom Fluss getrunken und der ganze Blödsinn. Ich habe magische Kräfte. Sie verletzt mich also und kann fliehen und glaubt wahrscheinlich, sie hätte mich umgebracht.


    Aber da hat sie sich getäuscht. Ich bin draußen und verstecke mich, als die Bullen aufkreuzen. Tja, ich denke mir, sie wird früher oder später zurückkommen. Ich warte einfach ab.


    Das war wann? Am Donnerstag? Ich bleibe den ganzen Tag da, aber sie kommt nicht. Ich warte auch noch Freitag ab. Als sie am Samstag nicht auftaucht, befürchte ich, dass es eine lange Warterei werden kann, wenn ich nichts unternehme.


    Ich weiß, dass sie für die Zeitung arbeitet. Also überlege ich mir, dass da bestimmt jemand weiß, wo sie steckt. Es stellt sich raus, dass die Polizei dort ist. Jemand wurde mit einem Brieföffner abgemurkst, und es wurde eine Nachricht gefunden, die klingt, als würde ich dahinterstecken. Seltsam, was? Ich bleibe da, bis die Bullen abziehen. Dann bin ich mit dem Herausgeber allein. Er benimmt sich merkwürdig.


    Ich bereite mich darauf vor, ihm zu folgen. Aus der Reinigung nebenan klaue ich ein Hemd und einen Cowboyhut. Ich verstecke das Zeug hinter dem Haus, dann erledige ich irgendeine Schlampe, die gerade in ihr Auto steigt. Ich parke den Wagen neben dem Parkplatz der Tribune, gucke in ihre Handtasche, finde ein Döschen mit Rouge, das ich mir ins Gesicht schmieren kann – besser als nichts –, und lege meine Kleider in ihr Auto.


    Jetzt bin ich vorbereitet. Es dauert nicht lang, bis der Herausgeber auftaucht. Er überprüft sein Auto sehr gründlich. Gut, dass ich mich nicht darin versteckt habe, was?


    Ich folge ihm nach Tucson, und der Rest ist Geschichte. Du weißt ja selbst, wie es weitergeht. Außer vielleicht, wie ich beim zweiten Mal ins Zimmer gekommen bin. Ich habe mich mit einem Bettlaken abgeseilt. Mann, das war eine heikle Sache!


    Als ihr mir dann entkommen seid, dachte ich mir, ich räuchere euch aus. Ich habe Lösungsmittel benutzt. An vier Stellen Feuer gelegt. Es hat richtig gut gebrannt.


    Ich hätte dich und Lacey gekriegt, wenn ich nicht zu sorglos wegen der Knarre gewesen wäre. Tja, Scheiße, man kann nicht immer gewinnen.

  


  
    


    31


    »Vielleicht solltest du dir das anhören, Lacey.«


    »Warum?«


    »Es ist gut, seinen Feind zu kennen«, sagte Scott.


    Sie nickte. Sie wünschte, sie könnte einfach weggehen und Hoffmans Gegenwart vermeiden – schon seine Stimme widerte sie an und verängstigte sie. Doch sie war auch neugierig. »Ich weiß nicht«, sagte sie.


    »Du musst ihn dir sowieso ständig anhören«, sagte er, »wenn du mit mir zusammen an dem Buch arbeiten willst. Du kannst dich also genauso gut jetzt schon dran gewöhnen.«


    »Ja. Gut.«


    Scott startete das Tonband. »Okay«, sagte Hoffman. »Ihr wollt, dass ich rede, also rede ich.«


    Dukane ging zum vorderen Fenster. Er kniete sich auf den Boden und spähte hinaus.


    Sah er zu Nancy? Fragte er sich, ob er sie retten konnte?


    »Die Einzige, die ich wirklich wollte, war Lacey.«


    Sie versuchte, nicht hinzuhören. Sie dachte an Nancy.


    Die Frau war seit über einer Stunde dort draußen. Dukane hatte fast die ganze Zeit zu ihr gesehen. »Sie ist geknebelt«, hatte er Lacey mitgeteilt. Deshalb waren also keine Schreie zu hören.


    Er hätte erwogen, die Seile oder Pflöcke durchzuschießen, mit denen ihre gespreizten Arme und Beine am Boden befestigt waren. Aber selbst wenn er sie auf diese Art befreien könnte, würde sie von einer Salve zerfetzt werden, bevor sie die Tür erreichte, vermutete er – besonders, da sie an Jans schwereren Leib gebunden war. Vielleicht in der Dunkelheit …


    Das Tonband lief weiter. Lacey hörte unwillkürlich zu. Die Auflistung seiner Opfer und der angeberische und unverschämte Ton, den er dabei anschlug, entsetzten sie. Sie hörte verstört, wie er von den grausigen Methoden seiner Verwandlung berichtete, und war angewidert, als sie sich vorstellte, wie er die Bohnen in die Augen des abgetrennten Kopfs drückte und das Blut trank. Während er von seinem Angriff auf Coral erzählte, musste sie schaudernd an sich selbst in dem dunklen Badezimmer ihres Hauses denken.


    Seine Geschichte der Perversionen und Morde ging immer weiter. Lacey überlegte, ob sie in die Küche gehen und das Wasser an der Spüle voll aufdrehen sollte, um den schrecklichen Klang seiner Stimme zu übertönen. Aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen. Sie fühlte sich gezwungen zuzuhören, so wie man von einem schlimmen Unfall angezogen wurde, entsetzt über die Opfer, aber neugierig, ihre zerschundenen Überreste zu sehen.


    Scott drehte die Kassette um.


    Jetzt war Hoffman in Oasis und schlug ihren Namen im Telefonbuch nach. Sie erinnerte sich an die mitternächtlichen obszönen Anrufe, die ihr das Leben vor zwei Jahren zur Hölle gemacht hatten, bis sie sich eine Geheimnummer hatte geben lassen. Nun war sie dankbar für diese Anrufe. Die neue Nummer hatte Hoffmans Überfall auf sie zumindest verzögert. Wenn sie nur nicht in den Supermarkt gegangen wäre …


    Als Hoffman beschrieb, wie er den Hund gegessen hatte, musste sie würgen.


    Als er berichtete, wie er seiner Mutter die Finger brach, wusste Lacey, was geschehen würde. Sie wollte nicht hören, wie er sich mit seinem Metzgerhandwerk brüstete, und steckte sich die Finger in die Ohren. Doch vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie er Elsie in Stücke hackte und in Zellophan einwickelte. Scott, der in ihrer Nähe saß, blickte sie mit traurigen Augen an.


    Sie hörte sich an, wie Hoffman sich in ihrem Auto versteckt, sich ins Haus geschlichen und neben ihr gestanden hatte, als sie mit James telefonierte. Mit zunehmender Furcht wartete Lacey auf die Beschreibung seines Angriffs. Während Hoffman sprach, beobachtete sie Scott. Er saß im Schneidersitz da und umklammerte seine Knie. Dann hob Scott den Kopf. Er blickte sie an, und sie sah Tränen in seinen Augen glitzern.


    Mein Gott, dachte sie, er weint wegen mir.


    Sie zögerte nur kurz, dann kroch sie zu ihm und setzte sich dicht neben ihn. Er nahm ihre Hand.


    »Als sie merkt, dass sie mich nicht sehen kann, verpasst sie mir als Erstes einen Tritt in die Eier.«


    Scott drückte ihre Hand. Er sah sie an und grinste, als Hoffman erzählte, wie sie ihm das Messer in den Rücken gestoßen hatte. Dann hörten sie zu, während er beschrieb, wie er Carl zum Hotel gefolgt war.


    Endlich war es vorbei.


    Scott schaltete das Gerät aus.


    Dukane wandte sich mit merkwürdig fröhlichem Gesichtsausdruck vom Fenster ab. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und grinste. »Als ich ihm zugehört habe … ist mir eine Idee gekommen. Ich weiß jetzt, wie wir Nancy retten könnten. Es ist ein Risiko für uns. Vielleicht funktioniert es auch nicht, aber es ist eine realistische Chance. Ich finde, wir sind es ihr schuldig.«


    »Was für eine Idee?«, fragte Scott.


    »Wir schicken Hoffman raus, um sie zu holen.«


    Die Worte trafen Lacey wie ein Schlag in den Magen. Sie stöhnte und fühlte sich benommen.


    »Dazu müssten wir ihn freilassen«, murmelte Scott.


    »Wie gesagt, es ist ein Risiko. Es könnte sein, dass er zu fliehen versucht oder uns angreift. In beiden Fällen wird es schwer, ihn aufzuhalten. Aber er macht sich große Sorgen wegen Laveda. Ich glaube nicht, dass er einen Fluchtversuch unternimmt, solange das Haus umstellt ist. Mittlerweile könnte schon jemand da draußen eine Infrarotbrille haben.«


    »So eine Brille würde seine Chance, Nancy zu holen, zunichtemachen.«


    »Wir hätten das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wahrscheinlich sehen sie nicht die ganze Zeit durch die Dinger – falls sie überhaupt welche haben. Sie rechnen bestimmt nicht damit, dass wir Hoffman rausschicken, um die Kleine zu holen.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Lacey?«


    »Ich … Er ist ein Monster. Er wird irgendwas machen. Er wird versuchen, uns zu töten, oder … wenn er entkommt … die ganzen unschuldigen Leute, die er umbringen wird …«


    »Seine Chancen, zu entkommen, sind gering«, sagte Dukane. »Ich glaube, das weiß er auch. Solange er bei uns bleibt, hat er wenigstens einiges an Feuerkraft auf seiner Seite. Ich an seiner Stelle würde bei uns bleiben, bis wir erledigt sind. Erst dann würde ich versuchen abzuhauen.«


    »Er hat Lacey schreckliche Dinge angetan«, sagte Scott. »Wenn er dich und mich ausschaltet … Weiß Gott, was er dann mit ihr machen würde.« Er legte Lacey eine Hand aufs Knie. »Ich will das Risiko nicht eingehen.«


    »Okay«, sagte Dukane.


    »Wartet.« Lacey nahm Scotts Hand und drückte sie. »Wir können sie nicht da draußen liegen lassen. Sie … wie Matt schon gesagt hat, wir sind es ihr schuldig. Lasst es uns versuchen.«


    Lacey saß mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt am Boden und hatte die Beine schützend angezogen, als Dukane Hoffman hereinführte. Eine Handschelle hing an Dukanes linkem Handgelenk, die andere ragte seitlich in die Luft.


    Einige Schritte dahinter folgte Scott und zielte mit Jans Schrotflinte auf den Bereich über der schwebenden Handschelle.


    Lacey hob den Revolver und richtete ihn auf dieselbe leere Stelle.


    »Wenn das mal nicht unsere Meisterschützin ist«, sagte Hoffman. »Guck nicht so besorgt. Ich tu euch einen Gefallen.«


    Als sie sich dem zersplitterten Vorderfenster näherten, löste Dukane die Handschellen. Er zog ein kleines Messer aus seiner Gesäßtasche. »Nimm das«, sagte er. »Aber lass es draußen, nachdem du sie losgeschnitten hast.«


    Das Messer wurde ihm aus der Hand genommen. Er trat zurück.


    »Ich soll durchs Fenster raus, oder?«


    »Genau. Auf dem Rückweg machen wir dir die Tür auf.«


    »Falls ich zurückkomme.«


    »Wenn nicht, kriegt Laveda dich in die Finger. Früher oder später.«


    »Ja, ja.«


    »Los, geh.«


    Das Messer, das ungefähr einen Meter über dem Boden schwebte, wandte sich dem Fenster zu. Der Griff wurde auf dem Sims abgestützt.


    »Heilige Scheiße«, sagte Hoffman. Er klang beeindruckt. »Seht euch die mal an.«


    »Wir haben sie schon gesehen.«


    »Ihr wollt nur die untere, oder?«


    »Genau.«


    »Die andere ist mausetot.« Das Messer wurde angehoben und flog durch die zerbrochenen Scheiben. »Ha! Volltreffer. Sie spürt es sowieso nicht mehr, stimmt’s?« Nach einem Moment fügte er hinzu. »Jetzt passt gut auf.«


    Dukane hockte sich neben das Fenster.


    Als Scott zum anderen Fenster lief, siegte Laceys Neugier über ihren Ekel. Mit dem Revolver im Anschlag folgte sie ihm und blickte hinaus. Sofort bereute sie es. Sie musste würgen und schluckte die bittere Flüssigkeit herunter, die ihr in die Kehle schoss.


    Sie zwang sich, nicht den Blick abzuwenden. Die Arme und Beine beider Frauen waren weit gespreizt und an Metallpflöcke gebunden. Lacey konnte Nancy unter der übel zugerichteten Leiche kaum erkennen. Fliegen schwirrten über der zerfetzten Haut an Jans Rücken und Hintern. Am Hinterkopf waren ihre Haare abgeschürft. Ein Knochensplitter ragte aus dem linken Arm. Ihr linkes Bein war ausgerenkt und länger als das andere. Lacey sah das Messer in ihrer Pobacke stecken.


    Dann glitt das Messer hinaus. Es bewegte sich langsam durch die Luft zu dem angebundenen Fuß und zerschnitt das Seil. Nancys Fuß war zwar noch an Jans gefesselt, aber nicht mehr an den Pflock. Trotzdem bewegte er sich nicht.


    Das Messer schwebte zum anderen Fuß hinüber und zertrennte das nächste Seil.


    Es verschwand hinter den Beinen und tauchte neben Nancys ausgestrecktem linkem Arm wieder auf. Es zerschnitt das Seil, dann glitt es am Körper entlang zu ihrem Fuß zurück und zwischen den gespreizten Beinen zur anderen Seite hinüber. Dort schlich es sich zu Nancys rechtem Arm hinauf und durchtrennte die letzte Fessel.


    Dukane trat an die Tür.


    Die Füße der Frauen wackelten ein wenig, dann wurden sie angehoben, und die beiden Körper setzten sich ruckartig in Bewegung. Schüsse durchbrachen die Stille. Geschosse wirbelten um die beiden Frauen herum Staub auf. Dunkle Masse spritzte aus Jans Rücken. Ihr Kopf ruckte, und kleine Stücke wurden herausgerissen.


    Dukane riss die Tür auf.


    Die Körper hüpften über die niedrige Stufe. Weitere Geschosse trafen Jan und ließen ihr Fleisch beben wie Wasser, in das jemand Kieselsteine warf.


    Dann waren sie im Haus. Dukane trat die Tür zu. Während Projektile durch das Holz schlugen, sprang er auf die angehobenen Füße der Frauen zu. Die Füße fielen zu Boden. Er schwang seine Pistole, doch der Hieb ging ins Leere. Scott eilte ihm zu Hilfe. Dukanes Kopf flog zur Seite. Er taumelte und fiel auf die Knie. Scott fasste sich an den Bauch. Als er nach vorn einknickte, spannten sich sein Hemdkragen und sein Gürtel. Er wurde hochgehoben.


    Lacey schoss zweimal neben ihm in die Luft.


    Er wurde zu Boden geworfen. Seine Hände und Knie rutschten auf dem Fliesenboden weg. Mit einem dumpfen Schlag traf seine Stirn auf.


    Dukane feuerte über ihn hinweg. Vier Geschosse schlugen in die gegenüberliegende Wand ein und rissen das Ölbild eines Sonnenuntergangs in der Wüste herab. Geduckt bewegte sich Dukane nach vorn und wandte den Kopf, als versuchte er, ein Ziel auszumachen. Plötzlich flog die Pistole aus seiner verdrehten Hand. Er stöhnte, als sich der Schritt seiner Hose einbeulte. Seine Nase ruckte zur Seite, und Blut schoss heraus. Mit ausgestreckten Armen warf er sich nach vorn und fiel ins Leere.


    Lacey schoss über seinen Rücken hinweg. Ihre Kugel schlug in die Wand ein. Sie zielte über seinen Kopf und feuerte erneut. Sein Kopf zuckte. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, sie hätte Dukane getroffen. Dann flog sein Kopf nach unten und schlug auf den Boden. Sein Körper erschlaffte.


    Lacey sprang auf. Sie stellte sich mit dem Rücken an die Wand und hielt den Revolver vor sich. Dukane und Scott lagen beide reglos auf den roten Fliesen. Sie atmete schwer. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es zerspringen.


    »Jetzt bin ich am Drücker«, sagte Hoffman.


    Von links.


    Sie schoss in Richtung seiner Stimme. Splitter flogen aus dem Rahmen der Flurtür.


    »Zeit, sich ein bisschen zu amüsieren.«


    Sie zielte erneut, doch dann hielt sie inne, weil ihr bewusst wurde, dass sich in ihrem sechsschüssigen Revolver nur noch eine Patrone befand. Wenn sie wieder danebenschoss …


    Sie kannte ein Ziel, das sie nicht verfehlen konnte.


    Mit zitternder Hand hob sie den Revolver und drückte sich die Mündung an den Kopf.
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    »Mach schon«, sagte die Stimme vor Lacey. »Ich fick dich sowieso. Der einzige Unterschied ist, dass du es dann nicht mehr genießen kannst.«


    Sie wollte ihren Finger zwingen, sich zu krümmen und das gebogene Metall des Abzugs ein kleines Stück zu bewegen, nur einen halben Zentimeter, das würde schon genügen. Doch etwas in ihr sträubte sich dagegen. Sie wollte leben. Sie sah zu Scott, der reglos dalag, und wollte ihn nicht verlassen. Sie wollte ihn noch einmal lächeln sehen, wollte sein Lachen hören und seine sanften Arme um sich spüren. Auch wenn es nur ein einziges Mal wäre. Während sie ihn betrachtete, bewegte sich seine Hand ein wenig.


    Mit dem Daumen spannte sie den Hahn des Revolvers.


    »Adios«, sagte Hoffman.


    Sie stieß die Waffe nach vorn, spürte, wie die Mündung gegen Hoffmans Körper prallte, und drückte ab.


    »Schlampe!«, schrie er durch das Dröhnen des Schusses.


    Etwas schlug ihr ins Gesicht und hämmerte ihren Kopf gegen die Wand. Dann fuhr ein stechender Schmerz in ihre Hand. Sie ließ die Pistole fallen. Ein weiterer Schlag traf ihr Gesicht. Als sie zusammensackte, packte eine Hand ihre Kehle. Sie wurde gegen die Wand gedrückt. Etwas zerrte am Hals an ihrem Tanktop. Der Stoff spannte sich, riss und wurde heruntergezogen. Ihre Brüste wurden schmerzhaft gepackt, und er zog sie zu Boden.


    Sie schlug mit den Knien auf die Fliesen. Er drückte sie nach hinten. Neben Nancy. Neben Jan. Sie versuchte, den Kopf zu heben, hatte jedoch keine Kraft. Warme Flüssigkeit floss auf ihre Beine, als ihre Sporthose heruntergezerrt wurde. Hoffmans Blut! Die Unterhose wurde ihr vom Leib gerissen.


    Wo ist Scott?, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Er lebt. Sie hatte gesehen, wie er sich bewegte. Warum hält er ihn nicht auf?


    Hoffman drang in sie ein, und sie stöhnte vor Schmerz. Mit einer Hand hielt er sie an der Brust fest, als wollte er verhindern, dass sie unter seinen harten Stößen über den Boden rutschte. Feuchtigkeit benetzte ihre Schulter.


    Sie hätte … warum hatte sie sich keine verdammte Kugel in den Kopf gejagt und der Sache ein Ende bereitet? Besser das, als …


    Er drückte ihren Kopf zur Seite. Während er an ihrem Hals saugte und nagte, sah sie wenige Zentimeter vor sich Jans Gesicht. Die leeren starren Augen. Das dunkle Fleisch, das von ihren Wangen herabhing. Die zerrissenen Lippen, die die abgebrochenen Zähne entblößten.


    Tot.


    Dann doch lieber das. Hoffman stöhnte und sabberte, kniff sie und rammte sein widerliches Organ in sie hinein. Besser als das, was mit Jan passiert war.


    Sie senkte den Blick zu Nancys geweiteten, blinzelnden Augen. Entsetzen spiegelte sich darin wider, doch sie lebte.


    Wo ist Scott!


    Hoffman lag nun mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, drückte ihre Brust nieder, drängte seinen Mund auf ihre Lippen und erstickte sie fast, während er seinen Penis in sie hineinstieß. Dann versteifte er sich. Lacey spürte, wie er in ihr pulsierte und seinen Samen verspritzte.


    Schwer atmend lag er auf ihr. Schließlich hob sich das Gewicht. Sie spürte, wie sein Glied hinausglitt.


    Sie hob den Kopf weit genug, um zu sehen, dass Scott und Dukane noch immer bewusstlos am Boden lagen.


    »Rate mal, was als Nächstes passiert«, zischte Hoffman.


    Lacey schloss die Augen und sagte nichts.


    Er packte ihr Haar und riss sie auf die Füße. »Einmal darfst du raten, du Fotze.« Er wartete einen Moment lang ab. »Nein? Na, dann zeig ich’s dir.«


    Hinter Lacey wurde die Tür aufgerissen. Eine Hand packte sie im Nacken, eine andere zwischen den Beinen. Sie wurde hochgehoben und hinausgeworfen.


    Sie schlug hart auf, rollte ein Stück und stöhnte, als sich Steine und Kaktusstachel in ihre Haut bohrten. Dann lag sie still da und wartete auf den Kugelhagel.
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    Dukanes Kopf schien vor Schmerz zu explodieren. Er lag reglos da, spürte den Boden unter sich und fragte sich, was passiert war. Allmählich erinnerte er sich. Das Schuldgefühl traf ihn wie ein Schlag mit dem Knüppel.


    Was habe ich getan!


    Er zwang sich, ein Auge zu öffnen. Sonnenlicht durchflutete das Wohnzimmer. Neben ihm lag Scott, die Hände in Handschellen hinter dem Rücken.


    Er selbst war mit einem Stromkabel gefesselt. Während er sich zu befreien versuchte, hörte er einen leisen Schluchzer.


    »Scott?«, flüsterte er.


    Scott drehte sich um. »Matt?« Sein Gesicht war tränennass. »Ich dachte, du wärst tot.«


    »Wo ist Hoffman?«


    »Ich … ich weiß nicht. Er hat Nancy vor ein paar Minuten ins Schlafzimmer gebracht. Wahrscheinlich ist er da drin. Matt, Lacey ist …« Er unterdrückte einen weiteren Schluchzer. »Lacey ist weg.«


    »Wohin?«


    Scott schüttelte den Kopf. »Ich habe … Hoffman gefragt. Er hat nur gelacht.«


    »Scheiße.«


    »O Gott, Matt …«


    »Beruhig dich.« Er riss seine Hände los. Der Schmerz bohrte sich wie ein Speer in seinen Kopf, und er verzog das Gesicht, als er sich auf die Seite drehte und das Kabel an seinen Füßen aufknotete. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und zuckte zusammen. In dem Schaukelstuhl saß Jan mit dem Gesicht zum Fenster. Die Schrotflinte ruhte auf der Fensterbank und zielte nach draußen.


    »Schöne Geste«, murmelte Scott.


    »Vielleicht ist die Flinte geladen.« Dukane erhob sich mühsam. Er ging einen Schritt.


    Eine blecherne verstärkte Stimme sagte: »Wir wollen Hoffman. Ihr habt fünf Minuten. Bringt ihn raus, dann lassen wir euch gehen. Wenn nicht, werdet ihr alle sterben. Die Frau zuerst.«


    »Lacey«, flüsterte Scott.


    Dukane stürmte zum Fenster. Während er nach der Schrotflinte griff, blickte er hinaus.


    Er sah Lacey. Hundert Meter entfernt, mit dem Rücken auf der Motorhaube des Rolls-Royce. Ihre Arme und Beine waren ausgestreckt und festgebunden.


    Ein Dutzend Männer und Frauen standen in der Nähe des Wagens und sahen zu, wie eine Frau sie einmal mit einer dünnen Goldkette peitschte.


    Die Frau war nackt. Glänzendes blondes Haar fiel ihr über den Rücken. Ihre goldenen Armreifen glitzerten im Sonnenlicht.


    Laveda!


    Trotz der Hitze bekam Dukane eine Gänsehaut.


    Als die Kette sie erneut traf, drang Laceys leises Stöhnen durch die Stille.


    Dukane klappte die doppelläufige Flinte auf. Die Kammern waren leer. Er wandte sich vom Fenster ab und suchte nach einer anderen Waffe. Die Pistolen waren nirgendwo zu sehen. Ruhig klappte er die Flinte zu.


    »Vier Minuten«, verkündete die Stimme.


    Dukane lief zu Scott. Er fischte einen Schlüssel aus der Hosentasche und kniete nieder, um die Handschellen zu öffnen.


    »Ist es Lacey?«


    »Ja.«


    »O Gott.«


    »Komm.« Dukane ging auf Zehenspitzen in den Flur, und Scott folgte ihm. Die Badezimmertür stand offen. Die Schlafzimmertür war geschlossen. Bis auf einen Spalt.


    Er trat leise an die Tür und blieb stehen.


    Aus dem Inneren drangen gedämpftes Stöhnen und das Quietschen von Bettfedern.


    Nancy lag auf dem Bett, ihr schweißnasser Leib hüpfte auf der Matratze, die Arme waren ausgestreckt, die Brüste merkwürdig eingedrückt, und die weit gespreizten Beine zuckten, während ihre Schamlippen offen standen wie ein saugender Mund. Dukane hörte das feuchte Klatschen von Fleisch.


    »Drei Minuten«, ertönte die verstärkte Stimme.


    Dukane stieß mit der Schulter die Tür auf. Er rannte zum Bett, drehte die Schrotflinte um und hob sie am Lauf hoch.


    Nancys feuchte Augen sahen zu ihm auf. Als er die Flinte nach unten schwang, wandte sie den Kopf ab.


    Der Kolben stoppte mit einem dumpfen Geräusch, als schlüge eine Kokosnuss auf Beton, zwanzig Zentimeter über ihrem Gesicht. Beim Aufprall splitterte das Holz. Zahnabdrücke tauchten in Nancys Wange auf – tiefe, schartige Löcher, die sich schnell mit Blut füllten.


    Scott sprang auf sie. Er griff über ihren linken Arm, packte zu, ließ eine Handschelle zuschnappen und schloss die andere um sein eigenes Handgelenk.


    »Erwischt!«, brüllte er.
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    »Ihr habt noch zwei Minuten«, sagte der Mann mit dem Megafon.


    Noch während er sprach, wirbelte die dünne Kette über dem Kopf der Frau neben Lacey durch die Luft, und die goldenen Glieder glitzerten im Sonnenlicht und zischten auf sie herab. Die Frau verzog die Lippen zu einem Lächeln. Die Nippel ihrer schweißbedeckten Brüste waren aufgerichtet.


    Es musste auf ihren Befehl hin geschehen sein, dass nicht auf Lacey geschossen worden war, sondern der Rolls-Royce gekommen war. Sie hatte zugesehen, wie er sich näherte, starr vor Angst, weil sie dachte: Er muss zerstört sein, Dukane hat ihn doch mit einem Molotowcocktail getroffen, wie kann er da noch fahren? Doch er schoss auf sie zu, und der Kühlergrill blitzte im Sonnenlicht. Sie dachte, er würde sie auf den Kies schmettern, doch im letzten Moment drehte er ab, sodass der schwarze Vorderreifen sie um Zentimeter verfehlte. Eine Tür flog auf. Sie wurde in den klimatisierten Wagen gezogen.


    Sie lag quer über den Schößen von zwei Männern, die sie betatschten, während das Auto davonraste.


    Jetzt peitschte die Kette herab und traf ihren Bauch.


    Die Frau atmete schwer, aber nicht vor Anstrengung. Sie leckte sich die Lippen und schlug erneut zu. Lacey zuckte zusammen, als die Kette in ihre Oberschenkel schnitt.


    Die Frau hatte auch befohlen, sie auf die Motorhaube zu binden. Das von der Sonne aufgeheizte Metall hatte ihr die Haut verbrannt, aber dieser Schmerz war verblasst, als sie begonnen hatte, sie zu peitschen.


    Die Kette fuhr herab und schnitt in ihre Schultern und Brüste.


    Plötzlich warf sich ein Mann auf sie und leckte das Blut von ihren Brüsten.


    Die Frau verpasste ihm einen Hieb mit der Kette. »Noch nicht!«, schnauzte sie.


    Die anderen zerrten ihn herunter.


    »Eine Minute«, sagte der Mann mit dem Megafon.


    »Sie werden nicht rauskommen«, sagte ein stämmiger rotgesichtiger Mann.


    Die Kette schnitt in ihren Bauch.


    »Ich habe auch nicht erwartet, dass sie kommen«, sagte die Frau mit bebender Stimme. »Sie haben sie rausgeworfen. Sie gehört uns.«


    »Werden wir trinken?«, fragte jemand.


    »Wenn ich mit ihr fertig bin.«


    Wieder zischte die Kette herab.


    Lacey bäumte sich auf, als sie ihre Haut aufriss.


    »Den Dolch.«


    Eine Jugendliche in Bikini und mit einer Baseballkappe auf dem Kopf reichte ihr ein Messer. Lacey starrte auf die dünne, spitz zulaufende Klinge.


    »Der Fluss fließt«, sagte die Frau.


    »Der Fluss ist rot«, sangen die anderen.


    »Der Fluss fließt!«


    »Er fließt vom Herzen.«


    »Der Fluss …«


    »Sie kommen raus!«, schrie ein Mann.


    Lacey hob den Kopf und blickte über ihren geschundenen Körper hinweg. Dukane und Scott hatten das Haus verlassen und zerrten an dem freien Raum zwischen ihnen, während sie auf sie zukamen.


    Lacey blickte zu der Frau und sah ein gemeines Grinsen auf ihrem Gesicht.


    »Sag den Scharfschützen, sie sollen nicht schießen. Ich will alle drei lebendig.«


    Ein Mann befahl allen durch das Megafon, nicht das Feuer zu eröffnen.


    Auf beiden Seiten des Autos ließen Männer und Frauen ihre Waffen sinken.


    Lacey sah zu Scott, der sich mühte, seinen schweigenden unsichtbaren Gefangenen festzuhalten. Sie vergaß den Schmerz ihrer Wunden, als Dankbarkeit und Verzweiflung ihr Tränen in die Augen trieben.


    Sie tun das für mich, begriff sie.


    Sie opfern sich.


    Wenn sie nur im Haus, als sie es noch konnte, den Mut aufgebracht hätte, ihrem Leben ein Ende zu setzen …


    Sie waren dreißig Meter entfernt.


    »Geht zurück!«, schrie sie, aber sie wusste, dass es zu spät war.


    Die beiden kamen ruckend und schwankend näher, als versuchte die Bestie zwischen ihnen, sich zu befreien.


    Zwanzig Meter.


    Sie konnte Scotts grimmig entschlossenen Gesichtsausdruck erkennen.


    Zehn Meter.


    Die Frau stieß ein tiefes Lachen aus. »Bringt ihn zu mir«, rief sie. »Ich habe lange auf Samuel Hoffman gewartet. Und auf dich auch, Matthew Dukane. Das wird ein großartiger Tag für mich.«


    »Jeder Hund findet mal einen Knochen«, sagte Dukane. Er verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln.


    Er und Scott sprangen seitlich auseinander und rollten durch den Staub. Hinter ihren Rücken tauchten vier Pistolen auf. Der ohrenbetäubende Lärm ihrer Schüsse zerriss die Stille.


    Menschen wurden herumgewirbelt und fielen zu Boden. Um Scott und Dukane spritzte Staub auf, als ihre Schüsse erwidert wurden. Schreie durchdrangen das Getöse. Ein Mann umklammerte seinen Bauch und fiel auf den Hintern. Die Baseballkappe flog zusammen mit einer blutigen Masse vom Kopf der Jugendlichen, als sie auf Dukane schoss. Er warf eine Pistole zur Seite und feuerte mit seiner Automatik weiter. Ein Mann drehte sich im Kreis, prallte gegen die Seite des Autos und stürzte.


    Dukane schrie auf, als er getroffen wurde.


    Ohne sich zu ihm umzusehen, erhob Scott sich auf ein Knie und schob ein frisches Magazin in den Griff seiner .45er. Kies spritzte neben seinem Fuß in die Luft, doch er zuckte nicht einmal. Er betätigte den Schlitten und schoss weiter.


    Dukanes linker Arm hing schlaff herab, während er mit rechts schoss.


    Ein Mann stürmte feuernd vorwärts. Ein Geschoss warf ihn zu Boden.


    Plötzlich trat Stille ein.


    Lacey warf den Kopf von einer Seite zur anderen und sah niemanden mehr stehen. Links und rechts des Autos lagen gekrümmte Leichen.


    Scott stürmte geduckt nach vorn. In der Ferne knallte ein Gewehr. Vor seinen Füßen wirbelte Staub auf.


    Während Dukane sich auf den Bauch fallen ließ und vorwärtskroch, warf sich Scott neben einem dicken Mann zu Boden. Er schnappte sich das Gewehr des Manns. Es hatte ein Zielfernrohr. Auf dem Bauch liegend, visierte er ein Ziel weit links vom Haus an.


    Ein Schuss aus der Ferne. Die Spitze eines Kaktus neben Dukane explodierte. Scott feuerte, dann zeigte er Dukane den erhobenen Daumen. Er schwang den Lauf nach rechts.


    Dukane kroch weiter voran. Er erreichte die Motorhaube des Autos und schnitt das Seil an Laceys linkem Fuß durch.


    Ein Geschoss schlug im Kühlergrill ein.


    Scott feuerte. »Pass auf«, rief er. »Da hinten ist noch einer.«


    Dukane befreite Laceys linke Hand und lief um den Wagen herum. Als er das Seil an ihrer anderen Seite durchschnitt, ertönte ein weiterer Schuss. Ein Projektil schlug nur Zentimeter über seinem Kopf durch die Windschutzscheibe. Er lief vor den Wagen.


    Scott schoss. »Erwischt!«, schrie er. »Das müsste es gewesen sein.«


    Lacey setzte sich auf. Sobald ihr rechter Fuß frei war, rutschte sie von der Motorhaube. Scott lief zu ihr, gab Dukane das Gewehr und zog sein Hemd aus. Er hängte es Lacey über den Rücken. Während er sie an den Schultern festhielt, blickte er an ihrem geschundenen Körper hinab. »O Gott, Lacey«, ächzte er. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Mit tränenverschleierten Augen sah sie in sein gequältes Gesicht. Sie küsste ihn. Dann brachte sie ein Lächeln zustande. »Für wen hältst du dich, für James Bond?«


    »Für Max Carter und Charlie Dane.«


    Hinter ihm näherte sich Dukane. »Ich glaube, ich habe auch einen Kuss verdient.«


    Er sollte ihn bekommen. Lacey ignorierte ihre schmerzenden Wunden, umarmte ihn und küsste seine trockenen Lippen.


    »Ihr beide seid verrückt, so da rauszumarschieren.«


    »Angriff ist die beste …«, begann Dukane.


    Lacey stieß ein Keuchen aus. Ihre Freude verwandelte sich in nackte Angst. »Hoffman! Ihr habt ihn …!« Sie taumelte zurück, griff nach dem Hemd, um ihre Blöße zu bedecken, und blickte sich um, als könnte sie sehen, wie er sich anschlich.


    »Hoffman ist nicht bei uns«, sagte Dukane.


    »Ich weiß. Ihr habt ihn …«


    »Er ist noch im Haus«, unterbrach Scott sie. »Mit Handschellen sicher im Bad gefesselt.«


    »Du meinst …?«


    »Ziemlich gute Schauspieleinlage, oder?«


    »Wie wär’s«, sagte Dukane, »wenn du dich um meinen Arm kümmern würdest, bevor ich verblute?«


    »Oh«, murmelte Scott. »Das habe ich ganz vergessen.«


    »Ich nicht.«
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    Die Kugel hatte einen Knochen in Dukanes Unterarm durchschlagen. Scott brach den Kolben eines Gewehrs ab und stellte provisorische Schienen daraus her. Mit Streifen aus Dukanes Hemd verband er die Wunde und befestigte die Schienen am Arm.


    »Wir sollten dich ins Krankenhaus bringen«, sagte er. »Und Nancy auch.«


    »Alles zu seiner Zeit. Versuch mal, ob das Auto noch fährt.«


    Scott half Lacey hinein.


    »Ich bin gleich bei euch«, sagte Dukane.


    Während Scott auf den Fahrersitz stieg, ging Dukane von Leiche zu Leiche und bückte sich über mehrere Frauen, um sie genau zu betrachten.


    Scott drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an, und Lacey blies angenehm kühle Luft entgegen.


    »Wonach sucht er?«, fragte sie.


    Scott zuckte die Achseln.


    Schließlich stieg Dukane auf den Rücksitz. In jeder Hand hielt er ein großes Goldarmband, die Armreifen, die Lacey an der Frau gesehen hatte, die sie gepeitscht hatte. »Ich weiß, dass ich die Schlampe getroffen habe«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie sie zu Boden ging.«


    »Wer?«


    »Laveda. Aber sie ist nicht hier. Nur ihr verdammter Schmuck. Hast du jemanden wegrennen sehen?«


    »Nein«, sagte Scott. »Ich dachte, wir hätten alle erwischt.«


    »Okay. Lass uns Hoffman und Nancy einsammeln und uns aus dem Staub machen.«


    Das Auto holperte über den unebenen Boden, fuhr einen leichten Hang hinunter und den Hügel hinauf zu dem flachen Grund vor dem Haus. Scott schaltete den Motor aus. »Du kannst hier warten, wenn du willst«, sagte er zu Lacey.


    Sie wollte nicht allein bleiben. »Ich gehe mit rein«, entgegnete sie.


    Scott zog den Schlüssel aus der Zündung und stieg aus. Lacey öffnete die Tür. Drückende Hitze umhüllte sie wie eine Decke, als sie das Auto verließ. Sie warf einen Blick auf den Mann unter dem zersplitterten Fenster, der noch immer den Hammer in der ausgestreckten Hand hielt.


    Sie trat hinter Scott ins Haus. Dukane folgte ihr und schloss die Tür. Es war still im Inneren.


    »Nancy?«, rief Dukane.


    Keine Antwort.


    Plötzlich rannte er los und verschwand im Flur. Scott und Lacey liefen ihm hinterher.


    Das Schlafzimmer war leer.


    »Nancy?«


    Aus dem Wandschrank drang ein gedämpftes Schluchzen.


    Dukane riss die Tür auf.


    Nancy hockte zusammengekauert in einer Ecke, halb verborgen von den auf Bügeln hängenden Kleidern. Der Schweiß klebte ihr das schwarze Haar ins Gesicht. Obwohl es heiß im Zimmer war und sie Jeans und eine Wollbluse trug, sah Lacey sie zittern.


    »Schon gut«, sagte Dukane. »Es ist vorbei. Alles ist in Ordnung.«


    »Nein«, keuchte sie und schlug seine Hand weg, als er sie nach ihr ausstreckte. Ihre weit aufgerissenen Augen blinzelten. »Es nicht vorbei. Ich will mich verstecken.«


    Hinter ihnen ertönte ein Schrei, der über Lacey hereinbrach wie eine eisige Flutwelle. Es war der Schrei eines Manns.


    »Bring Nancy hier raus«, rief Scott und rannte hinter Dukane her.


    Lacey ließ sich auf die Knie sinken. Sie versuchte, Nancy an den Händen zu fassen, doch sie schlug wild um sich. »Hör auf!«, schrie sie. Dann packte sie ihren Fuß und zerrte sie aus dem Wandschrank. Sie zog die Frau auf die Beine und schleifte sie in den Flur.


    Dort sah sie, wie Dukane die Badezimmertür zuschlug und sich und Scott einschloss.


    Schreie dröhnten in ihren Ohren, während sie Nancy durchs Wohnzimmer führte. »Warte im Auto«, sagte sie.


    Dann rannte sie zurück in den Flur.


    Die Badezimmertür flog auf. Dukane taumelte rückwärts heraus und stürzte. Der Holzgriff eines Fleischermessers ragte aus seinem Bauch.


    Als sie auf ihn zulief, hörte sie ein Flapp, als flatterte ein Segel im Wind. Ein Feuerball schoss aus der Tür.


    »Scott!«, kreischte sie.


    Die Flammen schlugen nach ihr und zwangen sie, von der Tür zurückzuweichen. Sie beschirmte ihre Augen und starrte in das Inferno. In der Nähe der Tür sah sie ein Loch in der Feuerwand – geformt wie ein sich windender Mensch.


    Das Loch kam auf sie zugerast und warf sie zur Seite. Sie stolperte über Dukane. Als sie gegen die Wand schlug, sah sie eine brennende Gestalt mit rudernden Armen und flammendem Haar durch den Flur stürmen.


    Scott? Sie rannte hinterher. Während die Gestalt durch das Wohnzimmer lief, bemerkte Lacey, dass sie durch sie hindurchblicken konnte: Die Flammen loderten um eine leere Hülle. Die Gestalt fiel gegen ein Fenster. Die Vorhänge fingen Feuer. Dann taumelte sie durch die Haustür und drehte sich kurz um, sodass Lacey das von Flammen umrahmte Gesicht und die Brüste erkennen konnte.


    Sie lief zurück zum Bad.


    »Scott!«, schrie sie. »Scott!«


    Die Feuerwand brüllte auf.
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    Lacey fuhr zweimal um den Block und hielt Ausschau nach Fremden, dann schaltete sie die Scheinwerfer aus und steuerte den Firebird über die schmale Einfahrt. Sie parkte in der Garage und ging durch die Hintertür ins Haus.


    Das Licht war aus. Sie beließ es dabei.


    Als sie das dunkle Haus durchsuchte, erinnerte sie sich, wie sie dasselbe mit Cliff getan hatte, vor so langer Zeit – oder nein, es war erst ein paar Tage her. Damals hatten sie niemanden gefunden, und auch jetzt fand Lacey niemanden. Doch sie konnte nicht sicher sein, dass sie allein war: Sie konnte sich dessen nie wieder sicher sein.


    Obwohl sie schmutzig war, traute sie sich nicht, die Dusche zu benutzen.


    Obwohl sie müde und erschöpft war, traute sie sich nicht, ihr Bett zu benutzen.


    Sie breitete Decken im begehbaren Kleiderschrank aus und legte sich dort hin. Es erinnerte sie an das Lager, das sie mit Scott im Flur geteilt hatte.


    Gedanken an Scott wirbelten ihr durch den Kopf, während sie einzuschlafen versuchte. Und andere Gedanken. Schlechte Gedanken, die sie zittern ließen.


    Dreimal in dieser Nacht hörte sie Geräusche im Haus, bei denen ihr der Schweiß ausbrach. Sie wagte nicht nachzusehen und lag steif und mit angehaltenem Atem da, bis die Erschöpfung sie zwang, sich zu lockern und Luft zu holen.


    Einmal, als sie einnickte, schwang geräuschlos die Schranktür auf. Die dunkle Gestalt eines Manns kniete über ihr. Sie bebte vor Angst, bis er sprach.


    »Ich bin’s nur«, sagte er.


    »Scott?«


    »Es war schwierig, dich zu finden. Wovor versteckst du dich?«


    »Vor allem.«


    »Hab keine Angst.«


    »O Scott, ich dachte, du wärst tot.«


    Er beugte sich über sie und küsste sie, und seine verkohlten Lippen zerbröselten und füllten ihren Mund mit Asche.


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf und stellte fest, dass sie allein im Schrank war. Die Tür war zu.


    Nach kurzem Zögern schob sie sie auf. Sie betrachtete die vertrauten nächtlichen Schatten ihres Schlafzimmers, dann kroch sie über den Teppich zum Wecker. Vier Uhr dreißig.


    Es war so weit.


    Auf Zehenspitzen schlich Lacey durch das dunkle stille Haus. Sie suchte in den Küchenschränken, fand, was sie brauchte, und ging hinaus.


    Sie betrat die Garage durch eine Seitentür von der Waschküche aus. Eine schwache Lampe leuchtete im Firebird auf, als sie die Autotür öffnete. Sie kniete sich auf den Beifahrersitz und zog den Schlüssel aus der Zündung.


    Der Firebird war eines von vier Autos, die sie entdeckt hatte, nachdem sie aus dem brennenden Haus gerannt war und gesehen hatte, dass der Rolls-Royce verschwunden war. Sie und Nancy waren die lange Zufahrt entlanggelaufen und auf die Autos der Toten gestoßen. Sie hatte Nancy gedrängt, eines davon zu nehmen und sie allein zu lassen.


    Jetzt kroch Lacey mit den Schlüsseln in der Hand aus dem Firebird. Sie ließ die Tür offen stehen, damit das Licht an blieb, und ging über den warmen Beton zum Kofferraum. Ehe sie ihn aufschloss, holte sie tief Luft. Der Deckel schwang nach oben.


    Als die Morgendämmerung hereinbrach, schraubte Lacey die Plastikkappe ab. Sie hob die Flasche an die Lippen. Der strenge Geruch schnürte ihr die Kehle zu, aber sie füllte ihren Mund trotzdem mit der Flüssigkeit, um den anderen Geschmack wegzuspülen – den sauren Geschmack von Erbrochenem, das nach dem Blut herausgeschossen war.


    Sie spuckte den Brandy auf die lockere Erde zu ihren Füßen, dann drehte sie die Flasche um. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit gurgelte heraus und plätscherte auf die Erde.


    Als die Flasche leer war, warf sie sie zur Seite. Sie fiel neben der Zellophanpackung mit den Bohnen und dem Messer ins Gras.


    Sie schlüpfte in ihre Kleider, um ihren blutbefleckten nackten Leib zu bedecken.


    Dann hob sie die Schaufel auf. Sie brachte sie in die Waschküche, schloss die Tür und ging zurück zum Haus.


    Ein Mann trat um die Ecke.


    Benommen vor Angst taumelte sie zurück.


    Der Mann rührte sich nicht.


    Sie starrte sein schwarzes Gesicht und seinen schwarzen Oberkörper an, seinen unbehaarten Kopf, seine verbrannte und zerrissene Hose – und erkannte das Phantom aus ihrem Albtraum. Sie schlug sich die zitternden Hände vor die Augen. Als sie Schritte hörte, ließ sie sie sinken.


    Er kam auf sie zu, die rußigen Hände ausgestreckt.


    »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte er. »Ich weiß, dass ich aussehe wie ein Wrack, aber …«


    »Scott«, ächzte sie.


    Er fasste sie an den Schultern und zog sie an sich. Seine aufgesprungenen trockenen Lippen drückten sich auf ihren Mund. Sie spürte seine feuchte Zunge. Seine Hände strichen über ihr Haar und ihre Wangen.


    »Bist du es wirklich?«, flüsterte sie.


    Scotts schmutziges grinsendes Gesicht verschwamm vor Laceys Augen, als sie in Tränen ausbrach.
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    Er schüttete eine halbe Flasche Budweiser in sich hinein, lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück und seufzte.


    »Es war Hoffman, den wir schreien gehört haben. Als Matt und ich ins Bad gerannt sind, haben wir nur sein Fleischermesser gesehen, das knapp über dem Boden durch die Luft gehackt hat. Und die zuckenden Handschellen. Laveda muss sich unsichtbar gemacht haben, als die Schießerei losging. Wahrscheinlich hatte sie noch eine Bohne übrig von damals, vor einem Jahr, als sie die Prozedur zum ersten Mal durchgeführt hat.


    Sie ist auf Matt losgegangen. So hatte ich Gelegenheit, sie mit Benzin zu übergießen und anzuzünden. Leider ist der ganze Benzinkanister in die Luft geflogen. Ich dachte, ich würde geröstet, aber ich konnte aus dem Badezimmerfenster springen. Von dem Sturz bin ich ohnmächtig geworden. Ich glaube nicht, dass ich lang weg war, aber als ich zur Vorderseite des Hauses kam, habe ich gesehen, wie du mit Nancy weggerannt bist.«


    »Warum hast du nicht gerufen?«


    Er schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Bier. »Ich dachte, ich könnte euch später einholen. Das Wichtigste war, Matt aus dem Haus zu holen.«


    »Du bist wieder reingegangen?«


    »Musste ich ja. Ich konnte ihn nicht da drin lassen. Ich war bei ihm, kurz bevor das Feuer ihn erreicht hat, habe ihn rausgezogen, seine Bauchverletzung verarztet, so gut ich konnte, und ihn ins Auto geworfen. Als ich die Straße hochgefahren bin, wart ihr nirgendwo zu sehen. Ich bin aber davon ausgegangen, dass mit dir alles in Ordnung ist, deshalb bin ich wie ein Wahnsinniger zurück nach Tucson gerast und habe Matt in der Notaufnahme abgeliefert. Ich hätte nicht gedacht, dass er durchkommt, aber er ist ein verdammt zäher Kerl. Als ich weggefahren bin, war sein Zustand stabil.«


    »Er lebt?« Lacey grinste. »Das ist ja unglaublich.«


    »Als ich zum Haus zurückkam und du nicht da warst, habe ich vermutet, dass du hierhin gefahren bist.«


    »Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsoll.«


    »Nicht gerade das perfekte Versteck.«


    »Ich hatte einen Plan«, gab sie zu und senkte den Blick. Bis gerade schien dieser Plan ihre einzige Chance zu sein, am Leben zu bleiben. Jetzt, da Scott ihr am Frühstückstisch gegenübersaß, kam er ihr lächerlich und pervers vor. Sie wollte Scott nicht davon erzählen.


    »An deiner Stelle«, sagte Scott, »hätte ich vielleicht dasselbe versucht.«


    »Du weißt es?«


    »Ich habe die leere Brandyflasche draußen gesehen. Und die Packung mit den Bohnen. Und die Stelle, an der du das Loch gegraben hast.«


    »Der … der Rest des Körpers ist noch in der Garage. Ich habe sie gefunden … in der Nähe von ihren Autos. Nachdem ich Nancy weggeschickt habe … neben ihrem Kopf lag eine Bohne auf dem Boden. Das hat mich auf die Idee gebracht. Wenn ich unsichtbar wäre, könnte mir niemand was tun. Ich habe es mit der Bohne probiert, aber sie hat mich nicht unsichtbar gemacht. Also habe ich ihre Leiche in den Kofferraum gelegt und … mein Gott, sie war total verbrannt und bröcklig und …«


    »Es war Laveda!«


    Lacey nickte. »Ich glaube schon.«


    Scott nahm ihre Hand und drückte sie. »Dann ist es vorbei.«


    In dieser Nacht grub er den Kopf aus. Sie fuhren tief in die Wüste hinein und gossen Benzin über Lavedas Überreste. Das Feuer brannte lang. Als es schließlich abflaute, hoben sie zwei Löcher im Sand aus und begruben den kokelnden Kopf weit vom Rumpf entfernt.
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    Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Er studierte Englische Literatur in Salem, Oregon, und Los Angeles, Kalifornien. Danach arbeitete er als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben von Horrorromanen widmete. Sein Werk umfasst mehr als dreißig Romane und eine große Anzahl von Kurzgeschichten.


    Richard Laymon starb unerwartet am Valentinstag des Jahres 2001. Der Bram Stoker Award für den besten Horrorroman (Die Show) wurde ihm im selben Jahr posthum verliehen.


    »Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!« Stephen King


    »Ich habe jedes Buch von Richard Laymon verschlungen – schlaflos, atemlos!« Jack Ketchum


    »Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!« Dean Koontz


    »Richard Laymon geht unter die Haut. Im wahrsten Sinne des Wortes!« Wulf Dorn


    »Eines der seltenen Ausnahmetalente unter den Horrorschriftstellern.« Publishers Weekly

  


  
    


    Laymon über Laymon:


    »Ich finde es faszinierend, dass fast jeder Leser ein anderes meiner Bücher als sein Lieblingsbuch nennt.


    Was sind meine Lieblingsbücher?


    Eigentlich alle. Wenn mir ein Buch nicht gefällt, schreibe ich es auch nicht zu Ende.


    Außerdem versuche ich, jedem Buch etwas Besonderes zu verleihen: sei es eine ungewöhnliche Wendung, eine gut gelungene Figur, interessante Schauplätze oder Themen.


    Es gefällt mir, ein altbekanntes Thema aufzugreifen und daraus etwas Neues zu machen. Der Pfahl zum Beispiel ist die ungewöhnliche Version einer Vampirgeschichte, Das Grab gibt dem Zombiegenre eine neue Richtung, und Der Ripper ist eine sehr spezielle Interpretation des Jack-the-Ripper-Mythos.


    Was ich auch sehr interessant finde, ist die Tatsache, dass meine Fans nach der Lektüre eines meiner Bücher nicht aufhören können, bis sie alle gelesen haben. Das ist toll.«


    Dieses und alle folgenden Zitate finden sich im Original neben weiteren Interviews und vielen interessanten Artikeln auf der offiziellen englischsprachigen Website Richard Laymon Kills!, die von Steve Gerlach betreut wird:


    http://rlk.stevegerlach.com/


    © der Zitate von Richard Laymon: Steve Gerlach

  


  
    


    Rache (Come Out Tonight, 1999)


    Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane haben etwas vergessen: Kondome. Also macht sich Duane auf, um im Laden um die Ecke welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst los. Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …


    Die Insel (Island, 1991)


    Laymon über Laymon:


    »Beim Schreiben dieses Romans habe ich eine ungewöhnliche Technik eingesetzt: Das Buch besteht ausschließlich aus den Tagebucheinträgen eines jungen Mannes. Wir sehen alles durch seine Augen, erfahren alles aus seiner Perspektive. Im Gegensatz zu den üblichen Romanen, die in der ersten Person geschrieben sind, spielt das Schreiben des Tagebuchs in der Geschichte eine große Rolle. Im Moment der Niederschrift kann der Erzähler unmöglich wissen, was als Nächstes passiert.


    Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dem Tagebuchformat zu experimentieren. Da haben sich ganz neue Möglichkeiten ergeben, die Geschichte zu erzählen, den Leser – und auch mich – zu überraschen.«


    Das Spiel (In the Dark, 1994)


    Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane Kerry einen geheimnisvollen Umschlag, der einen Fünfzigdollarschein und die Aufforderung enthält, sich an einem ominösen »Spiel« zu beteiligen: Wenn sie jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Aus Neugierde beteiligt sie sich. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr zu geben scheint: Das »Spiel« artet in reinsten Terror aus.


    Laymon über Laymon:


    »In Das Spiel geht es um eine Schatzsuche. MOG, der Master of Games, hinterlässt seltsame Botschaften, die zu immer höheren Geldbeträgen führen, wenn man sie korrekt entschlüsselt. MOG ist der große Unbekannte, der Schlimmes im Schilde führt. Früher oder später könnte man sogar denken, dass er nicht von dieser Welt ist.


    Er versucht, Gott zu spielen.


    Was er auch schafft – durch eine Mischung aus Versprechungen und Drohungen.


    In gewissem Sinn bin ich MOG, indem ich als Autor ein übles Spiel mit meinen Figuren treibe. Ich treibe sie in seltsame, gefährliche Abenteuer – und das nur, um mich und meine Leser zu amüsieren.«


    Nacht (After Midnight, 1997)


    Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die letzte Leiche in dieser Nacht bleiben …


    Das Treffen (Blood Games, 1992)


    Laymon über Laymon:


    »Das Treffen bietet einige Besonderheiten, die ich nicht unerwähnt lassen will.


    Zunächst einmal habe ich versucht, die Atmosphäre einer kleinen geisteswissenschaftlichen Universität einzufangen – ganz besonders das Wohnheimleben.


    Außerdem werden in Das Treffen in Rückblenden viele der Abenteuer erzählt, die die Freundinnen vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Vermont erlebt haben. Einmal helfen sie einem aufstrebenden Jungregisseur, eine Kurzgeschichte namens ›Speisesaal‹ zu verfilmen. Natürlich müssen sie den Autor anrufen und ihn um Erlaubnis fragen – mich. Wir führen eine nette kleine Unterhaltung.«


    Der Keller


    Die Beast-House-Trilogie in einem Band:


    1.Im Keller (The Cellar, 1980)

    2.Das Horrorhaus (The Beast House, 1986)

    3.Mitternachtstour (The Midnight Tour, 1998)


    Das alte Haus in der Nähe von San Francisco ist eine gruselige Touristenattraktion – denn nachts, so heißt es, soll dort eine blutrünstige Bestie ihr Unwesen treiben. Deshalb finden auch nach 16 Uhr keine Führungen mehr statt. Doch einige glauben nicht, dass die Bestie wirklich existiert. Sie halten das sogenannte Horrorhaus für einen gewaltigen Schwindel, den es mit allen Mitteln zu entlarven gilt. Ein katastrophaler Fehler …


    Laymon über Laymon:


    »Für viele ist Der Keller das beste meiner Bücher – wahrscheinlich, weil es das erste ist, das sie gelesen haben. Wie bei einem ersten Date …«


    Die Show (The Travelling Vampire Show, 2000)


    Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde erst recht an, hinter das Geheimnis der Show zu kommen. Ist alles nur Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen?


    Ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award


    Die Jagd (Endless Night, 1993)


    Laymon über Laymon:


    »Als ich meinen Abschluss in Englisch an der Willamette University machte, musste ich vor verschiedenen Dozenten eine mündliche Prüfung ablegen.


    Bei der mündlichen Prüfung fragte mich eine Professorin: ›Haben Sie vor, jemals experimentelle Literatur zu schreiben?‹


    ›Nein‹, antwortete ich.


    Damals war experimentell für mich gleichbedeutend mit ›bedeutungsschwer, verkopft, richtungslos und unverständlich‹.


    Genau die Art von Literatur, mit der ich nichts zu tun haben wollte.


    In den vergangenen Jahren habe ich mir jedoch oft gewünscht, ich hätte eine andere Antwort gegeben.


    In Die Jagd erzählt eine der Hauptfiguren, der psychopathische Simon, einen Teil der Geschichte über eine Reihe von Tonbandaufzeichnungen. Dadurch war es mir möglich, die Handlung aus Simons Sicht darzustellen – zumindest das, was er uns auch erzählen will. Was er da von sich gibt, ist keinesfalls meine eigene Weltsicht.


    Beim Verfassen dieser Tonbandaufzeichnungen fielen mir einige große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache auf. Daher las ich alles laut vor und nahm ein paar große Änderungen in Bezug auf Rhythmus, Wortwahl und Ausdrucksweise vor, damit Simons Monologe auch wirklich gesprochen und nicht geschrieben klingen.


    Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte die Frage nochmals beantworten, die mir meine Dozentin an der Willamette vor so vielen Jahren gestellt hat.


    ›Haben Sie vor, experimentelle Literatur zu schreiben?‹, würde sie mich fragen.


    Und ich würde antworten: ›Kommt darauf an, was Sie mit experimentell meinen.‹«


    Der Regen (One Rainy Night, 1991)


    Ein seltsamer schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut, ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten.


    Der Ripper (Savage, 1993)


    Whitechapel, November 1888. Zufällig erlebt der junge Trevor Bentley mit, wie Jack the Ripper einen grässlichen Mord begeht, und kommt selbst nur knapp mit dem Leben davon. Der erbarmungsloseste Serienkiller, den die Annalen der englischen Kriminalgeschichte verzeichnen, verlässt London und macht sich auf den Weg nach Amerika. Trevor, der dem Ripper das blutige Handwerk legen will, folgt ihm in die Neue Welt und erlebt viele Abenteuer, bevor sich ihre Wege erneut kreuzen.


    Laymon über Laymon:


    »Der Ripper ist ebenso beliebt wie Der Keller oder Der Pfahl. Einmal traf ich eine junge Leserin aus Australien, die zu einer Signierstunde nach Disneyland gekommen war. Sie erzählte mir, wie gut ihr das Buch gefallen hat. Doch dann sagte sie: ›Wenn Sie Jesse umgebracht hätten, hätte ich Sie getötet.‹ Sie muss Jesse richtig gern haben (ich auch).«


    Der Pfahl (Stake, 1990)


    Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Toten steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen. Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.


    Das Inferno (Quake, 1995)


    Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird in seinem Büro von dem Beben überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L.A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.


    Das Grab (Resurrection Dreams, 1988)


    Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag. Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Trotzdem entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Und der widmet sich immer noch seinen Experimenten …


    Finster (Night in the Lonesome October, 2001)


    In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen – seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer, beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein – er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren.


    Der Käfig (Amara/To Wake the Dead, 2002)


    Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zum Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen, und Amara ist erneut befreit. Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Albtraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert …


    Der Wald (Dark Mountain, 1992)


    Karen freut sich riesig auf den Campingausflug mit ihrem Freund Scott und seinen Kindern Julie und Bennie. Gemeinsam wollen sie eine Woche lang durch die kalifornischen Wälder und Hügel wandern. Zunächst scheint es auch ein friedlicher Ausflug zu sein.


    Doch der abgeschiedene Wald, in dem sie campieren, ist der Wohnort der alten Einsiedlerin Ettie und ihres Sohns Merle. Ettie, die mit finsteren Mächten im Bunde steht, ist wild entschlossen, ihr Territorium um jeden Preis zu verteidigen. Dann gerät der einfältige, aber sehr gefährliche Merle außer Kontrolle, und für die Camper beginnt ein grauenvoller Albtraum.


    Laymon über Laymon:


    »Der Wald wird auch oft als Lieblingsbuch genannt – offensichtlich von denjenigen Leuten, die gerne Campingausflüge machen.«


    Der Gast (Body Rides, 1996)


    Da Neal ein eher ängstlicher Mensch ist, nimmt er auf nächtlichen Autofahrten durch L.A. immer eine Pistole mit – selbst wenn er nur zur Videothek fährt, um ein paar Filme zurückzubringen. Da hört er die Schreie einer Frau in Todesangst. Neal nimmt allen Mut zusammen und eilt zu ihrer Rettung. Tatsächlich gelingt es ihm, die entführte Elise Waters aus der Gewalt eines irren Serienkillers zu befreien und den Täter niederzuschießen.


    Zum Dank schenkt ihm Elise ein goldenes Armband mit magischen Kräften: Wer es küsst, verlässt seinen Körper und kann in beliebige andere Personen eindringen.


    Was für Neal zunächst eine reizvolle Sache zu sein scheint, verwandelt sich schnell in einen Albtraum: Auch Schmerzen spürt man wie seine eigenen, und wie es scheint, ist der psychopathische Killer nicht so tot, wie Neal geglaubt hat.


    Das Loch (Into the Fire, 2005)


    Nach einer höllischen Begegnung mit einem ehemaligen Mitschüler irrt die junge Pamela durch die kalifornische Wüste, bis sie von einem sehr seltsamen Busfahrer aufgelesen wird. Gleichzeitig nimmt der harmlose Student Norman zwei Anhalter mit, die sich schnell als eiskalte Psychopathen entpuppen. Alle treffen sich in einem winzigen Kaff in der Einöde, dessen Bewohner auf den ersten Blick ganz nett zu sein scheinen – aber manche Gäste auf der Durchreise wahrhaftig zum Fressen gern haben.


    Die Gang (Funland, 1990)


    Das Küstenstädtchen Boleta Bay birgt ein finsteres Geheimnis. Immer wieder verschwinden Menschen. Eine Gang Jugendlicher macht die herumlungernden Stadtstreicher dafür verantwortlich. Sie wollen ihnen eine Lektion erteilen – und gehen dabei bis zum Äußersten. In einer finsteren Nacht treibt die Gang ihre drastischen Säuberungsaktionen auf die Spitze. Doch im alten Vergnügungspark des Ortes erleben die Jäger eine Überraschung. In der Finsternis lauert etwas Unaussprechliches, Grauenhaftes auf sie, das nur eines kennt: Blutrausch.


    Die Klinge (Cuts, 1999)


    Der psychopathische Albert mag Frauen. Doch die Frauen mögen Albert nicht. Unmenschlicher Hass treibt ihn dazu, alle Grenzen hinter sich zu lassen. Albert beginnt einen mörderischen Streifzug durch die USA – immer auf der Suche nach Opfern. In Kalifornien kreuzt sein Weg das Schicksal einer Gruppe junger Intellektueller. Auf einer Halloweenparty treffen alle zusammen – das Blutbad beginnt …


    Der Geist (Darkness, Tell Us, 1991)


    Eine Gruppe von Studenten probiert auf einer Party ein altes Ouija-Brett aus. Tatsächlich können sie Kontakt mit einem Geist aus dem Jenseits aufnehmen, der ihnen verrät, dass in den unzugänglichen Bergen Kaliforniens ein Schatz versteckt sein soll. Für die jungen Leute beginnt eine Reise ins Grauen …


    Der Killer (Beware, 1985)


    Als die Journalistin Lacey eines Abends in einem kleinen Supermarkt einkaufen will, findet sie sich in einem Albtraum wieder. Schwer verletzt kann sie einem unheimlichen Killer entkommen, der die Ladenbesitzerin enthauptet hat. Doch dies ist erst der Anfang. Auf ihrer verzweifelten Flucht vor dem Killer kommt Lacey einer Kultgemeinschaft auf die Spur, die entsetzliche Rituale durchführt. Um die Entfesselung unvorstellbaren Grauens zu verhindern, muss die junge Frau alle Grenzen hinter sich lassen.
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